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Über den Autor

Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robert Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher und Der Schädelbrecher setzen diese Zusammenarbeit fort.


Über das Buch

Vanessa kennt sich aus mit Gewalt. Ihre Mutter ist Kriminalkommissarin, ihr Vater war Profiler beim LKA. Die Studentin berichtet in den sozialen Medien über Schwerverbrechen und hat unzählige Fans. Als eine ehemalige Schulfreundin niedergemetzelt wird, erweckt dies großes Interesse auf Vanessas Kanälen. Kurz darauf bekommt sie einen blutverschmierten Würfel zugespielt und beschließt, auf eigene Faust zu recherchieren.

Weitere Morde geschehen. Lukas Sommer und Robert Drosten übernehmen die Ermittlungen, ahnen jedoch nicht, dass die junge Frau wichtige Hinweise zurückhält. Denn sie will endlich aus dem Schatten ihrer Eltern treten und den Schuldigen eigenmächtig überführen. Doch genau darauf hat der Mörder spekuliert.
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Maria Prokop schaute auf ihre Armbanduhr, während sie an der inneren Tür des Kinosaals stand und darauf wartete, dass der Abspann einsetzte. In zwei Stunden hätte sie endlich Feierabend. Bis dahin musste sie noch zahlreiche Kinos von Popcorndosen, Getränkebechern und Nachoschalen säubern.

Bevor sie in dem Kinokomplex angefangen hatte, war sie ein Filmfan gewesen. Nur deshalb hatte sie überhaupt die Idee gehabt, sich für einen Studentenjob im Kino zu bewerben. In den ersten Monaten hatte sie die zwei wöchentlichen Freikarten, die sie neben dem akzeptablen Stundenlohn erhielt, immer gemeinsam mit einer Freundin oder einer Kommilitonin eingelöst. Mittlerweile verschenkte sie die Karten. Filmvorführungen machten keinen Spaß, wenn man wusste, wie der Film ausging. Ihre Vorgesetzten erwarteten, dass ein Mitarbeiter noch vor dem Abspann den Saal betrat, um den Gästen die Türen zu öffnen. Dadurch bekam Maria zu oft das Ende mit und verlor das Interesse an dem Film.

Sie gähnte. In der Dunkelheit musste sie nicht einmal anstandshalber die Hand vor den Mund nehmen. Die aktuelle Klausurphase forderte ihren Tribut. Am liebsten hätte sie ein paar Wochen freigenommen, um sich besser vorzubereiten. Doch da ihre Eltern sie finanziell nicht unterstützten, konnte sie sich eine solche Auszeit nicht leisten. Manchmal beneidete sie die Kommilitonen, die den steuerfreien Nebenverdienst für Freizeitvergnügen und Konsumgüter ausgaben – statt davon ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Aber ihre Eltern waren nicht imstande, ihr das Studium zu bezahlen, daher hatte sie in dieser Hinsicht schlechte Karten. Dafür jedoch ein deutlich besseres Verhältnis zu ihren Eltern als viele andere Studenten.

Endlich begann der Abspann, und die ersten Zuschauer erhoben sich. Maria öffnete die nach außen aufschwingende Doppelflügeltür. Dann begab sie sich zurück in den Saal. Die meisten Besucher gingen wortlos an ihr vorbei, einige andere verabschiedeten sich mit einem kurzen Lächeln oder einem Gruß.

Als nach dem Abspannende automatisch die matte Beleuchtung anging, saßen nur noch drei Personen im Kinosaal. Ein Pärchen, das auf seine Smartphones stierte, und ein einzelner Mann, der soeben aufstand und sich die Jacke überzog. Er nahm einen am Boden stehenden, großen Popcornbecher auf. Manche Kinogänger glaubten, den Mitarbeitern die Arbeit zu erleichtern, wenn sie den Müll selbst hinaustrugen. Doch in Wahrheit mussten sie ohnehin durch jede Sitzreihe gehen, daher führte die gut gemeinte Aktion zu keiner nennenswerten Zeitersparnis.

Kurz bevor der Mann Maria erreichte, öffnete sie den großen schwarzen Plastiksack, in dem all der Müll landete, der im Lauf eines Kinofilms anfiel. Der Mann lächelte ihr zu, was sie erwiderte.

»Ein tolles Erlebnis«, sagte er.

»Der Film?«

»Das auch. Aber ich meinte, dir bei der Arbeit zuzusehen.« Er zwinkerte ihr zu und warf den Becher zielsicher in den Beutel.

Sie nahm ihn näher in Augenschein. Er war ein bisschen älter als die männlichen Studenten, mit denen sie sonst zu tun hatte. Wahrscheinlich Ende zwanzig. Ein attraktives Gesicht. Trainierter Körper. Wieso war er allein ins Kino gegangen?

Bevor sie den Flirt erwidern konnte, war er bereits an ihr vorbeigegangen. Verwundert sah Maria ihm hinterher. Hatte sie seinen Spruch missverstanden oder lediglich zu lahm reagiert? Kein Wunder, dass sie seit einem Dreivierteljahr Single war, wenn sie so schwer von Begriff war.

Das Paar hatte sich mittlerweile auch erhoben und schlenderte achtlos an ihr vorbei.

***

Der Mann ging zu seinem in hinterer Reihe parkenden Auto und entriegelte das Schloss. Er hatte die Auserwählte bei ihrem Schichtbeginn beobachtet und wusste genau, wie lang ihr Dienst dauerte.

Für sie würde nachher der letzte Vorhang fallen.

Die kurze Kontaktaufnahme hatte ihm Spaß bereitet. Ob sie geglaubt hatte, er würde mit ihr flirten? Das hatte er vor Monaten versucht, ohne dass sie darauf eingestiegen war. Sie musste später an seinem Parkplatz vorbei, denn ihr alter Wagen stand noch einige Reihen weiter hinten. Das Kino war an diesem Feiertag den ganzen Tag über gut besucht, weshalb die kostenfreien Stellplätze heiß begehrt waren. Mittlerweile gab es immer mehr Lücken, doch bei seiner Ankunft hatte das anders ausgesehen. Mitarbeiter genossen nicht den Luxus reservierter Flächen – eine Maßnahme, die er als Chef einführen würde, damit gerade die Studentinnen nach Feierabend nicht weit laufen müssten. Vielleicht käme irgendwer nach dem Mord auf diese simple Idee. Oder war das zu mitfühlend gedacht?

Er öffnete den Kofferraum, in dem der Vorschlaghammer lag. Der Stiel war ein wenig gekürzt, damit sich der Hammer leichter schwingen ließ. Es würde ihm Spaß bereiten, ihr den Schädel zu brechen und vielleicht sogar die Gesichtszüge zu zertrümmern. Je nachdem, wie sie zu Boden stürzte.

***

Maria trank im Aufenthaltsraum einen Schluck Wasser. Ihre Schicht dauerte noch fünf Minuten, doch da derzeit keine Vorstellung endete oder begann, konnte sie den Arbeitstag ruhig ausklingen lassen. Sie durfte bloß nicht zu früh ihren Mitarbeiterausweis durch das elektronische Erfassungssystem ziehen.

Ihr Kollege Benjamin betrat den Raum. »Du bist ja noch hier«, sagte er erfreut.

»Nicht mehr lang.«

»Eigentlich schade.« Er lächelte. »Geht’s direkt nach Hause, oder machst du im Anschluss irgendwo Party?«

Sie zupfte an ihrer Arbeitskleidung, die aus einer schwarzen Hose und einem weißen T-Shirt bestand, auf dem ein demnächst startender Blockbuster beworben wurde. »Hab keine Wechselklamotten dabei. Außerdem sollte ich morgen früh fit sein, um für die nächsten Klausuren zu lernen. Hast du einen lohnenswerten Partytipp?«

Mit Benjamin hatte sie bereits mehrere legendäre Nächte verbracht. Teils in Diskotheken, teils in privaten Wohnungen. Der schwule Student kannte unglaublich viele Leute, und sein Leben schien vor allem aus Partys zu bestehen. Wahrscheinlich befand er sich deshalb schon vier Semester über der Regelstudienzeit.

»Ich bin bis zum Ende eingeteilt«, bedauerte er. »Falls ich um zwei Uhr nicht zu kaputt bin, fahre ich anschließend zu Tim und Tina. Du kennst die beiden.«

Maria nickte. Tatsächlich hatte sie dank der Freundschaft zu Benjamin vor zwei Monaten Tinas Geburtstag gefeiert – und war morgens gegen sechs nach Hause getorkelt.

»Wenn du willst, kannst du mir da ja einen Platz freihalten«, schlug Benjamin vor.

»Was feiern die?«

»Das Leben«, antwortete er lachend.

Maria sah ihn stirnrunzelnd an.

»Es gibt keinen speziellen Grund. Die beiden mögen es einfach, wenn möglichst viele Leute bei ihnen rumsitzen.«

Sie überlegte, ob ihr der Sinn nach einer solchen nächtlichen Aktion stand. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich muss an die blöden Klausuren denken. Durchzufallen kann ich mir nicht erlauben.«

»Schade. Falls du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo sie wohnen.« Er öffnete den Kühlschrank und nahm einen Energydrink heraus. Geräuschvoll öffnete er die Dose mit dem klebrigen Zeug und leerte sie in einem Zug.

»Dass du den Geschmack erträgst!«, wunderte sie sich.

»Ich mag keinen Kaffee«, erklärte Benjamin. »Aber ohne Koffein fühle ich mich wie ein Zombie. Außerdem ist das doch ganz lecker.«

Angewidert verzog Maria den Mund.

»Wann bist du das nächste Mal eingeteilt?«, fragte er.

»Übermorgen. Spätschicht an der Kasse.«

»Cool«, freute er sich. »Hab ich auch. Das wird lustig. Viel Erfolg beim Streben!«

»Sehr witzig!«

Er warf ihr eine Kusshand zu, drehte sich um und verließ den Raum. Maria schaute ihm nach. Schade, dass er homosexuell war. Sein Auftreten und Aussehen gefielen ihr.

Sie trat an das Zeiterfassungsgerät im Aufenthaltsraum. In einer Minute könnte sie offiziell die Arbeit beenden. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen auf das graue, an der Wand hängende Gerät. Als die Stundenanzeige umsprang, zog sie ihre Karte durch den entsprechenden Schlitz und bestätigte per Knopfdruck die Anzeige ihres Namens und der heutigen Arbeitszeit. Endlich hatte sie Feierabend!

Maria trat aus dem Gebäude und musste sich zunächst orientieren. Sie hatte weit hinten geparkt, da bereits nachmittags alle Plätze in Eingangsnähe besetzt gewesen waren. Kurz nach elf Uhr abends ging es außerhalb des Kinokomplexes deutlich ruhiger zu. Da momentan keine Vorstellung endete und die letzten Filme des Tages seit einer halben Stunde liefen, war auf dem Parkplatz nichts los. Ihr Handy piepte. Sie holte es aus der Hosentasche. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.

Vier Reihen vor ihrem geparkten Auto blieb Maria stehen und las die Mitteilung.

Hi, Maria! Benjamin hat sich gerade gemeldet und sein Kommen für halb drei angekündigt. Außerdem meinte er, ich solle dir einen Schubs geben. Wir freuen uns auf dich. Waldstraße siebzehn :-) Tina!

Sie lächelte über das Engagement, das Benjamin an den Tag legte. Langsam ging sie weiter und überlegte, wie sie reagieren sollte. Als sie ihren Wagen erreichte, hatte sie sich entschieden. Sie schloss das Fahrzeug auf, begann aber noch im Stehen, eine Antwort zu tippen.

Hi, Tina! Danke für die Einladung. Superlieb! Benjamin hat wahrscheinlich nicht meine drei Klausuren erwähnt, die ich in den nächsten Wochen schreibe. Insofern fahr ich jetzt nach Hause und leg mich brav schlafen. Euch viel Spaß! Beim nächsten Mal wäre ich gern wieder dabei, falls ihr mich dann dabeihaben wollt. Maria!

Sie schickte die Nachricht ab und schob das Handy zurück in die Hosentasche. Eine zuschlagende Tür erschreckte sie, und sie warf einen Blick über die Schulter. Doch sie konnte den Verursacher des Lärms nicht ausfindig machen. Sie stieg ein, und sogleich vibrierte ihr Telefon.

Schade! Viel Erfolg bei deinen Klausuren! Bis bald!

Maria antwortete mit einem Kuss-Emoji und griff anschließend nach dem Sicherheitsgurt.

***

Zwanzig Minuten später bog Maria in die Seitenstraße im Bochumer Stadtteil Werne ein, in der ihre Wohnung lag. Vor wenigen Monaten hätte sie um diese Zeit noch Ausschau nach einem Parkplatz halten müssen. Doch am Jahresanfang hatte sie in einer lokalen Facebook-Gruppe ein Angebot für einen festen Stellplatz gefunden, der bloß achtzig Meter von ihrem Hauseingang entfernt war. Die Miete von dreißig Euro passte knapp ins Budget, weshalb sie zugeschlagen hatte. Eine Entscheidung, die sie keine einzige Sekunde bereut hatte. Besonders, wenn sie nachts nach Hause kam, war sie froh, einfach auf den Hof fahren zu können, auf dem der Parkplatz lag.

Insgesamt gab es sechs Parkbuchten, abgegrenzt durch weiße, in den Schotter gedrückte Steine. Alle waren festen Mietern zugewiesen. Momentan waren vier Plätze belegt. Sie fuhr an drei Autos vorbei, ehe sie den Wagen rückwärts in ihre Bucht einparkte. Unzufrieden mit dem Ergebnis, rollte sie ein Stück vor und korrigierte die Position. Danach stand sie perfekt in der Mitte der eng bemessenen Fläche.

Bevor Maria ausstieg, überprüfte sie ihr Handy. Während der Fahrt hatte es einmal vibriert. Wie sich herausstellte, hatte sie jedoch keine persönliche Mitteilung erhalten, sondern lediglich die Freundschaftsanfrage eines vermeintlichen amerikanischen Offiziers. Genervt lehnte sie die Anfrage ab.

***

Endlich war die Wartezeit vorüber. Noch im Kino hatte er beschlossen, sie nicht in aller Öffentlichkeit anzugreifen, und sich gleich auf den Weg zu ihrem Zuhause gemacht. Die Ungewissheit, ob sie Pläne für die Zeit nach ihrer Schicht geschmiedet hatte, hatte ihn zwar ein wenig geplagt, doch das Auftauchen ihres Autos erlöste ihn von der Furcht, falsch entschieden zu haben.

Er wartete, bis sie auf den Hof fuhr. Dann stieg er aus und schaute sich um, ohne dabei jemanden zu entdecken. Er hatte sich die Kapuze übergestreift. Falls zufällig ein Anwohner aus dem Fenster blickte und ihn sähe, würde er hoffentlich keine brauchbare Personenbeschreibung abgeben können. Er öffnete den Kofferraum und holte den Vorschlaghammer heraus. Mühelos hielt er das fünf Kilogramm schwere Werkzeug in der rechten Hand. Von seinem Standort aus musste er keine hundert Meter zu seinem Opfer überbrücken.

***

Maria öffnete die Wagentür und stieg aus. Müde gähnte sie. Inzwischen war sie froh, dass es weder Benjamin noch Tina gelungen war, sie zur Party zu überreden. Als sie die Autotür zuwarf, registrierte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Instinktiv schaute sie in die entsprechende Richtung. Und erschrak. Ein Mann, der einen Kapuzenpullover und eine dunkle Hose trug, näherte sich ihr. Er hielt etwas in der Hand. Maria wich zurück und stieß gegen das eigene Auto.

Der Fremde riss den Arm in die Höhe. Sie schrie. Im nächsten Moment traf sie ein fürchterlicher Hieb in den Bauch. Schmerzwellen erschütterten ihren Körper, und ihr fehlte die Luft für einen zweiten Schrei.

Der nächste Schlag traktierte ihre rechte Schulter. Knochen brachen. Sie stieß einen dumpfen Schmerzenslaut aus, als sie zu Boden stürzte. Ihr Kinn landete hart auf dem Schotter. Verzweifelt hob sie einen Arm, um sich irgendwie zu schützen, und versuchte, um Hilfe zu flehen.

***

Sein Opfer hob den Arm. Am liebsten hätte er ihr zuerst die Finger gebrochen. Doch er musste weitere Schreie verhindern. Jederzeit könnten Zeugen seinen sorgfältig ausgeklügelten Plan ruinieren. Daher stemmte er den Hammer in die Höhe und visierte ihren Hinterkopf an. Eiskalt ließ er das Werkzeug nach unten sausen. Das Geräusch ihres brechenden Schädels hallte durch die Nacht. Ihr Körper erschlaffte, der Arm sackte zu Boden. Um sicherzugehen, schlug er erneut zu. Ihre dunkelblonden Haare verfärbten sich durch das austretende Blut. Schwer atmend hielt er inne und schaute sich um. Er entdeckte niemanden, der aus einem der umliegenden Fenster zu ihnen herüberstarrte oder schlimmstenfalls schon ein Telefon ans Ohr drückte. Trotzdem sollte er sich beeilen.

Er legte den Hammer zu Boden und drehte sie auf den Rücken. Ihre Augen starrten tot ins Leere. Dennoch berührte er sicherheitshalber mit zwei Fingern ihren Hals und tastete nach einem Puls. Nichts. Zufrieden holte er sein Handy aus der Hosentasche, entsperrte den Bildschirm und aktivierte die Kamera. Insgesamt schoss er drei Fotos, ehe er das Telefon wieder einsteckte, den Hammer in die Hand nahm und seelenruhig den Tatort verließ.
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Bei der ersten Hunderunde des Tages hatte Robert Drosten eine Tüte Brötchen und Croissants für ein ausgedehntes Samstagfrühstück besorgt. Nun saß er gemeinsam mit seiner Frau Melanie am Küchentisch. Ihr Hund Rocky hatte sich scheinbar zufällig in ihrer Nähe platziert und hoffte auf einen Leckerbissen.

»Herrlich«, sagte Melanie. Sie hielt sich das mit Marmelade bestrichene Croissant unter die Nase und roch daran. Eine Eigenart, die ihn schon vor zwanzig Jahren belustigt hatte und die sie während ihrer langen Ehe nie abgelegt hatte.

Er lächelte ihr zu und biss seinerseits in eine mit Butterkäse belegte Brötchenhälfte. »Immer wenn ich dich Croissants essen sehe, denke ich an unseren Urlaub in der Schweiz«, erklärte er vergnügt.

»Ein Gipfeli bitte«, sagte sie in dem Versuch, den Schweizer Akzent zu imitieren.

Sie hatten vor vier Jahren eine Tour durch die Alpenrepublik gemacht und jeden Morgen in einem anderen Café gefrühstückt. In besonderer Erinnerung war ihnen ein Lokal in der Züricher Altstadt geblieben. Im malerischen Ambiente hatten sie ein kleines Frühstück zu sich genommen – Croissants, Kaffee, Honig, Konfitüre und Butter – und dafür über dreißig Franken bezahlt.

»Gut, dass die Preise in Deutschland humaner sind«, sagte Drosten.

»Ach, irgendwann möchte ich da noch einmal hin. Mir hat es gefallen.«

»Warum nicht? Und dann verbraten wir deinen Lohn beim ausgiebigen Frühstück.«

»Ein bisschen mehr können wir uns zum Glück schon leisten. Frühstück und Seefahrt auf dem Zürichsee sind locker drin«, erwiderte Melanie augenzwinkernd.

»Perfekt!«

Melanie arbeitete seit ein paar Monaten als Aushilfskraft in einem Kinder- und Jugendheim. Dafür hatte sie ihren ohnehin gefährdeten Teilzeitjob in einer Buchhandlung aufgegeben. Bezahlt wurde sie auf Stundenbasis, doch dank seines Verdienstes spielte das eine untergeordnete Rolle. Ihr Haus war abbezahlt, und sie hatten keine Kinder, die sie im Studium oder in sonstigen Lebenslagen unterstützen mussten.

»Hoffentlich war Dana in den vergangenen Tagen gut drauf«, sagte Melanie. »Ich habe ihr vorgestern versprochen, dass wir gemeinsam reiten könnten. Das darf sie aber bloß, wenn sie seit meinem letzten Dienst keinen Ärger gemacht hat.«

»Dana magst du ganz besonders, oder?«

»Sie tut mir leid«, antwortete Melanie, bevor sie einen Schluck Orangensaft trank. »Eigentlich tun mir alle Kinder extrem leid. Manche haben schlimme Schicksale erlitten. Aber Dana hat es richtig übel erwischt. Als sie vier war, sind ihre Eltern bei einem Autounfall gestorben. Traumatisiert kam sie zu ihrem Onkel. Dessen Ehe steckte schon damals in einer fetten Krise. Nach anderthalb Jahren ließ sich seine Frau scheiden, und Danas Onkel war heillos überfordert. Er wurde Alkoholiker. Irgendwann schritt das Jugendamt ein und brachte Dana ins Heim. Einerseits eine richtige Maßnahme, um Schlimmeres zu vermeiden. Andererseits frage ich mich als Außenstehende, ob es nicht bessere Alternativen gegeben hätte. Irgendwie hat sie einen Narren an mir gefressen und hält sich während meiner Arbeitszeit in meiner Nähe auf. Vorausgesetzt, die Erzieher erlauben das.«

Der Appenzeller Sennenhund gab ein jaulendes Geräusch von sich. Das Ehepaar lachte.

»Hast du jetzt lang genug auf deine Belohnung gewartet?«, fragte Robert Drosten.

Rocky, der bislang auf den Hinterläufen gesessen hatte, erhob sich und blickte ihn erwartungsvoll an. Drosten griff zu einem Stück Ei, das er extra aufbewahrt hatte, und warf es dem Hund zu. Der verschlang das Eiweiß gierig.

»Du verwöhnst ihn zu sehr«, meinte Melanie.

»Seit vielen Jahren«, stimmte Drosten zu.

***

Eine halbe Stunde später verabschiedete Drosten seine Frau an der Haustür.

»Wann bist du zurück?«, fragte er.

»Voraussichtlich um siebzehn Uhr. Falls nicht etwas Unvorhergesehenes passiert.«

Sie lief beschwingt zum Auto, winkte ihm zu und fuhr davon. Seitdem sie im Heim aushalf, gehörten Wochenendschichten zu ihrem Alltag, wodurch sich das Ehepaar seltener sah. Doch darüber konnte sich Drosten nicht beklagen, denn in den vergangenen Jahren war er derjenige gewesen, der viel Zeit außerhalb des gemeinsamen Hauses verbracht hatte. Seit einer spektakulären Mordermittlung in Leipzig hatte er zwar meistens in Wiesbaden gearbeitet, trotzdem war sein Schuldenkonto in dieser Hinsicht prall gefüllt.

Rocky schaute ihn hoffnungsfroh an.

»Zu früh«, murmelte Drosten. »Versuch’s in einer Stunde mit deinem Hundeblick.«

Er streichelte Rocky über den Kopf und ging ins Arbeitszimmer, wo er zuallererst das Fenster aufriss. Dann schaltete er den Computer ein. In seinem Postfach waren seit dem gestrigen Abend bloß drei E-Mails gelandet. Doch der Absender einer E-Mail weckte sein Interesse. Professor Mark Gruber hatte ihm eine Nachricht geschickt mit dem Betreff ›Mord in Bochum‹. Gruber war ein Kriminalpsychologe, der mehrere Jahre fürs BKA gearbeitet hatte und sich mittlerweile wieder auf die Lehre konzentrierte, gelegentlich jedoch noch als Berater hinzugezogen wurde. Er lebte in Bochum zusammen mit einer ehemaligen Kriminalkommissarin, deren Ehemann von einem Serienmörder hingerichtet worden war. Ein Schicksalsschlag, an dem sich Gruber die Schuld gab. Drosten hatte bei früheren Mordermittlungen auf Grubers Rat zurückgegriffen, ohne dass sie ein besonders enges oder sogar freundschaftliches Verhältnis pflegten. Beunruhigt öffnete er die Nachricht, in der der Psychologe von einem brutalen Mord an einer jungen Studentin berichtete und Drosten um seine Meinung bat. Der überlegte nicht lang und beschloss, Gruber anzurufen. Allerdings erst nach einer vorgezogenen Gassirunde.

»Du hast Glück«, sagte er zu dem Hund, der in der Diele vor der Haustür lag. »Wir gehen jetzt schon raus.«

Schwanzwedelnd erhob sich Rocky.

***

»Guten Morgen, Professor Gruber. Robert Drosten hier.«

»Herr Drosten!«, erwiderte Gruber hörbar erfreut. »Schön, dass Sie sich melden.«

Der Höflichkeit halber erkundigten sie sich zunächst nach dem gegenseitigen Wohlergehen, bevor Drosten die E-Mail ansprach.

»Ich habe das richtig verstanden: Sie sind nicht in die Ermittlungen involviert?«, vergewisserte sich der Hauptkommissar. »Auch nicht als externer Berater?«

»Nein«, bestätigte der Kriminalpsychologe. »Allerdings habe ich die Informationen aus erster Hand. Der leitende Beamte ist Hauptkommissar Vetter, der ehemalige Partner meiner Lebensgefährtin Beate Bauer. Er war zum Abendessen zu Besuch und hat davon erzählt. Mit Vornamen heißt er übrigens wie Sie, fällt mir gerade ein.«

»Wollte er Ihre Meinung zu dem Mord hören?«

»Inoffiziell.«

Drosten brummte. Solange das zuständige Kriminalkommissariat keine Hilfe beim LKA anforderte oder letzteres sich nicht eigenständig einmischte, hatte Drostens Behörde keine Handhabe. Die Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe (KEG) durfte laut Absprache nur in Fällen ermitteln, in denen mindestens zwei Dienststellen involviert waren.

Trotzdem fragte er: »Haben Sie Einzelheiten für mich, die über die Informationen in der E-Mail hinausgehen?«

»Natürlich. Ich habe mich in der Nachricht bewusst kurzgefasst.«

In den nächsten Minuten berichtete Gruber von dem Mord an der beliebten Studentin.

»Ihr Schädel wies zwei Risse auf. Der Mörder hat laut Rechtsmedizin einen schweren Vorschlaghammer benutzt. Schulterknochen waren ebenfalls gebrochen, ein weiterer Schlag hat Magenverletzungen verursacht.«

»Wurde sie sexuell missbraucht?«

»Weder prä- noch postmortal.«

»Gibt es einen oder mehrere Verdächtige?«

»Nein«, erwiderte Gruber bedauernd. »Sie hatte weder eine frische Trennung hinter sich, noch gibt es Hinweise auf einen abgelehnten Verehrer, der rot gesehen hat.«

»Eine Zufallstat kann man bei der Tatwaffe wohl ausschließen.«

»Es sei denn, in Bochum rennen Psychopathen nachts mit Vorschlaghämmern durch die Gegend. Maria Prokop gehört übrigens zu der anscheinend aussterbenden Generation junger Erwachsener, die noch ein Tagebuch führen.«

»Enthält das etwas Interessantes?«

»Nichts, was Hauptkommissar Vetter voranbringt. Frau Prokop hatte seit Monaten kein Date. Nutzte keine der modernen Flirtplattformen wie Tinder oder Lovoo.«

»Lovoo?«, wiederholte Drosten und schmunzelte. »Wenn man Namen nicht einmal mehr kennt, wird man alt.«

»Geht nicht nur Ihnen so. Sie schrieb in dem Tagebuch vor allem über ihr Studium und die Familie. Frühere Einträge aus dem letzten Jahr kreisen allerdings auch um junge Männer. Es war kein Tabuthema.«

»Wie war ihre finanzielle Situation?«

»Das Girokonto weist einen dreistelligen Guthabenbetrag auf. Sie hat keinen Studentenkredit in Anspruch genommen oder sonstige finanzielle Verpflichtungen.«

»Das Verhältnis zu den Eltern?«

»Sehr gut. Die beiden sind am Boden zerstört. Maria war ihr einziges Kind.«

»Vergleichbare Taten im Ruhrgebiet in den letzten Jahren?«

»Nein.«

»Scheiße«, murmelte Drosten.

»Ich fürchte, da kündigt sich eine unheilvolle Entwicklung an.«

»Sie könnten recht haben. Einen spontanen Tatentschluss schließe ich aus. Entweder kommt der Täter aus dem weiteren sozialen Umfeld und hat ein besonders schlecht zu entschlüsselndes Motiv. Oder es handelt sich um einen Mörder, der vorher keinen sozialen Bezug zu dem Mordopfer hatte. Dann ist es nicht ausgeschlossen, dass weitere Taten nach dem gleichem Muster folgen.«

»Danke für Ihre Einschätzung«, sagte Gruber. »Die ich vollkommen teile.«

»Aber bloß, um meine Meinung zu hören, haben Sie mich nicht kontaktiert, oder?«, vermutete Drosten.

»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, die KEG könnte sich in die Ermittlungen einschalten.«

»Wäre Hauptkommissar Vetter damit einverstanden? Und seine Vorgesetzten?«

»Ich habe Vetters Segen, Sie zu kontaktieren. Denn er weiß natürlich, dass Ihrer Behörde weitreichende Möglichkeiten zur Verfügung stehen.«

Drosten überlegte. Vor mittlerweile über einem Jahr hatten sich die Vertreter der Innenministerien, der Landeskriminalämter und des Bundeskriminalamtes auf die Gründung der KEG geeinigt und das Einsatzgebiet klar abgegrenzt. Eine einzelne Mordermittlung fiel nicht in den Aufgabenbereich. Zu den Minimalanforderungen gehörte, dass zwei Dienststellen involviert waren.

»Ich müsste argumentieren, dass sich eine Mordserie andeutet und dass das zuständige Kriminalkommissariat einverstanden ist.«

»Könnten Sie das tun?«, fragte Gruber.

»Ich werde es zumindest direkt am Montag probieren«, versprach Drosten. »Optimistisch bin ich allerdings nicht.«
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Wie jeden Morgen griff Vanessa Disveld direkt nach dem Aufwachen zu ihrem Handy auf dem kleinen, hölzernen Rollcontainer. Der Tag begann nur dann gut, wenn sie über Nacht genügend Likes und positive Kommentare gesammelt hatte. Ansonsten fragte sie sich sofort, ob sie etwas falsch gemacht hatte.

Sie entsperrte das Display des Smartphones und rief zuerst ihren YouTube-Kanal auf. In den letzten acht Stunden hatten mehrere hundert Menschen ihre Videos geschaut und Kommentare hinterlassen. Die meisten davon positiv, lediglich ein paar Stänkerer warfen ihr Leichenfledderei vor. Wahrscheinlich waren das Leute, die ihren Kanal abonniert hatten, um sich an den grausamen Einzelheiten zu ergötzen. Solche Heuchler zog sie anscheinend magisch an. Auch auf Facebook und Instagram hatte sie gute Klickzahlen und größtenteils wohlwollende Resonanzen. Eine erfreuliche Nacht.

Vanessa schlug die dünne Bettdecke zurück und schlurfte ins Badezimmer ihrer Zweizimmerwohnung. Da sie Durst hatte, aber am Abend zuvor keine Wasserflasche ans Bett gestellt hatte, trank sie zunächst einen Schluck Leitungswasser. Dabei fiel ihr Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Kritisch musterte sie den Ansatz ihrer blond gefärbten Haare. Demnächst müsste sie einen Friseurtermin ausmachen, obwohl ihr die hundert Euro jedes Mal wehtaten. Doch sie zweifelte nicht daran, dass sie einen Großteil des medialen Erfolgs ihrem Aussehen verdankte. Eine hübsche, einundzwanzigjährige Frau mit durchtrainierter Figur wirkte anziehender als ein ungepflegtes Mädchen. Sie punktete mit ihrem Äußeren, während die von ihr besprochenen Themen polarisierten. Ihr Blog, ihr Kanal und alle anderen Seiten hießen nicht umsonst Die Sensenfrau. Als Tochter einer Kriminalhauptkommissarin und eines ehemaligen Fallanalytikers hatten Gewaltverbrechen schon immer zu ihrem Leben gehört. Warum daraus kein Kapital schlagen?

Ein paar Minuten später saß sie am Küchentisch, trank schwarzen Kaffee und löffelte einen Beeren-Müsli-Mix. Sie hatte ihren Eltern versprochen, am Nachmittag vorbeizukommen. Bis dahin hatte sie noch viel zu erledigen. Während sie an ihrem Kaffee schlürfte, fragte sie sich, ob es ungewöhnlich war, dass sie momentan wenig Lust auf soziale Verabredungen verspürte. Sie hatte wieder einmal das komplette Wochenende zu Hause verbracht, Videos aufgenommen, Hintergrundmaterial recherchiert und fürs Studium gelernt. Ihre Kommilitoninnen hingegen hatten wahrscheinlich gefeiert, Typen kennengelernt und vielleicht sogar heißen Sex genossen. Aber nach der Pleite mit Tobias, von dem sie sich vor drei Monaten getrennt hatte, war ihre Lust auf Partys versiegt. Sollte sich das nicht langsam wieder ändern?

Doch schon als Teenager hatte sie ein ähnliches Verhalten an den Tag gelegt: Nach dem Ende einer Beziehung benötigte sie Zeit für sich allein; irgendwann beendete sie diesen selbst gewählten Rückzug, und ihr Leben erblühte wieder. Warum sollte es diesmal anders sein?

Ihre Gedanken wanderten zu Maria Prokop. Deren Tod war unter den Studentinnen derzeit ein beliebtes Gesprächsthema zwischen den Vorlesungen. Alle waren schockiert, dass eine von ihnen so brutal aus dem Leben gerissen worden war. Für Vanessa besaß das Ganze allerdings eine persönlichere Note. Sie hatte Maria gekannt, denn sie hatten dasselbe Gymnasium und denselben Deutsch-Leistungskurs besucht. Bei verschiedenen Partys waren sie miteinander ins Gespräch gekommen.

Maria Prokop war das erste Opfer eines Gewaltverbrechens, zu dem Vanessa eine Bindung gehabt hatte. Zwar eine relativ flüchtige, trotzdem tief genug, um betroffen wirken zu dürfen.

In zwei Videos hatte sie die Ermordung der Studentin bereits thematisiert. Beide wiesen innerhalb weniger Tage knapp fünfstellige Zugriffszahlen auf. Also lohnte sich das Thema. Gerade die jüngere Generation wollte Informationen häppchenartig serviert bekommen. Wer hatte schon die Zeit, lange Artikel zu lesen? Welcher Mensch unter dreißig las überhaupt noch Tageszeitungen? Eine verschwindend geringe Minderheit. Deshalb prallte Kritik an ihren Videos und Postings an ihr ab, denn mit ihren Social-Media-Kanälen befriedigte sie das Grundbedürfnis nach Informationen. Aufbereitet in einer Weise, die ihre Generation ansprach.

Vanessa schob den Stuhl zurück und stand vom Tisch auf. Sie stellte den Kaffeebecher und die Müslischale in die Spüle. Ums Saubermachen würde sie sich später kümmern. Erst einmal musste sie ein neues Video aufnehmen.

Die zwei Zimmer waren extrem ungünstig geschnitten. Der große Raum maß fast fünfundzwanzig Quadratmeter, der andere dagegen bloß acht. Deshalb hatte Vanessa bei ihrem Einzug im letzten Jahr beschlossen, das kleinere Zimmer als Arbeitsraum zu nutzen. Dort nahm sie ihre Videos auf, wofür sie neben einem faltbaren Greenscreen noch zwei Studioleuchten, zwei Kamerastative und einen Barhocker untergebracht hatte. Manchmal produzierte sie ihre Filme im Sitzen, meistens jedoch im Stehen. Ihre übrigen Möbel und Gegenstände befanden sich im großen Raum. Das Bett, der Schreibtisch, die Kleiderschränke und alles, was sie sonst benötigte. Die ungünstig geschnittenen Zimmer trugen dazu bei, dass die Miete erschwinglich war.

Vanessa trennte die Kamera vom USB-Kabel, das im Rechner steckte. Sie würde ein Video für YouTube aufnehmen und deshalb den Camcorder statt der Handykamera benutzen. Im Videoraum schraubte sie das handliche Exemplar auf die Fassung fürs Stativ, bevor sie den Aufnahmeknopf drückte, beide Lampen anschaltete und ausrichtete. Danach stellte sie sich auf den am Boden liegenden Teil des Greenscreens, blickte in die Kamera und begann mit ihrem Testlauf.

»Hallo, liebe Leute. Heute widme ich mich erneut der schrecklichen Ermordung meiner guten Bekannten Maria Prokop. Wie ihr wisst, war ich mit Maria in einer Klasse. Wir haben so viele Stunden im Deutsch-Leistungskurs zusammen gelitten, geflucht und Spaß gehabt. Nun ist sie tot. Worte können gar nicht ausdrücken, was ich derzeit empfinde.«

Sie streckte vor der Kamera die Zunge heraus. Um die Qualität der Probeaufnahme zu überprüfen, verließ sie ihre Position. Auf dem Display des Camcorders begutachtete sie die Aufzeichnung. Mittlerweile war sie so professionell, dass ihr die kleine Ansicht ausreichte, um die Qualität einschätzen zu können. Eine Lampe war nicht perfekt ausgerichtet. Vanessa korrigierte den Fehler, löschte den Mitschnitt und betätigte erneut den Aufnahmeknopf. Ein Piepen signalisierte den Beginn der Aufzeichnung. Sie trat an die gleiche Stelle wie zuvor und wiederholte wortwörtlich ihre ersten Sätze.

***

Als sie mit den Aufnahmen zufrieden war, begann der zeitintensive Teil. Am Computer bearbeitete sie das Videomaterial. Der Greenscreen diente vor allem dazu, imposantes Hintergrundmaterial einzuspielen. Zum Beispiel Zeitungsartikelcollagen, die sie selbst zusammengebastelt hatte. Oder schaurige Effekte. Außerdem verfügte ihr Videobearbeitungsprogramm über diverse Möglichkeiten der Nachbearbeitung, um beispielsweise ihre Zähne minimal weißer wirken zu lassen.

Insgesamt dauerte es fast anderthalb Stunden, bis sie zufrieden war und das Video hochlud. Sie teilte es in den verschiedenen sozialen Medien und nutzte zwanzig Minuten später einen ihrer Fake-Accounts, um einen enthusiastischen Kommentar zu hinterlassen. Als sie das erledigt hatte, seufzte sie. Nun musste sie sich dem anstrengendsten Programmpunkt widmen: dem Sonntagnachmittagsbesuch bei ihren Eltern, die in Essen lebten und sie für vierzehn Uhr zu Kaffee und Kuchen eingeladen hatten.

***

Wie immer, seit er im Rollstuhl saß, öffnete ihr Vater die Tür. Mit derlei Gesten bewies er sich, dass er weiterhin aktiv am Leben teilnahm.

»Hallo, Papa«, begrüßte sie ihn, beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Wange.

»Hallo, meine Kleine.«

Früher hatte er sie tatsächlich um fünfzehn Zentimeter überragt – vor der schicksalhaften Nacht. Der Kosename war ein Relikt aus besseren Zeiten. Vanessa schloss die Tür, während ihr Vater in der Diele ein paar Meter nach hinten rollte, wendete und das Wohnzimmer ansteuerte.

»Mutter hat Donauwelle gebacken«, erklärte er.

»Wie schön!«, erwiderte Vanessa, wenig überrascht. Ihre Mutter beherrschte lediglich drei Kuchensorten, die sie immer wechselweise servierte.

Sabine Disveld saß am Esstisch und erhob sich, als ihre Tochter den Raum betrat. »Hallo, Schatz.«

Trotz der scheinbar herzlichen Worte bemerkte Vanessa die Reserviertheit in der Stimme ihrer Mutter. »Hallo«, antwortete sie und gab auch ihr einen Wangenkuss.

Auf dem Esstisch stand schon alles bereit. Für den Kuchen hatte sie die gläserne Servierplatte herausgeholt, die Vanessa seit frühester Kindheit kannte. Auch die Tassen und Kannen hatten mittlerweile ein Alter erreicht, in dem man sie guten Gewissens hätte austauschen können – doch ihre Eltern hingen daran. Weitere Relikte aus vermeintlich besseren Zeiten.

Ihr Vater rollte zu seinem Platz und griff nach dem Kuchenheber. Umständlich verteilte er die einzelnen Stücke, während Sabine Kaffee einschüttete.

In den ersten Minuten sprachen sie über unverfängliche Themen. Über das Blumenbeet, das Vanessas Mutter liebevoll hegte, und über Vaters neuen Physiotherapeuten, der gleichzeitig die Spieler von Rot-Weiß Essen betreute. Dann erkundigten sich die Eltern nach den Fortschritten in Vanessas Studium und betraten somit vermintes Gelände.

»Läuft«, antwortete sie knapp. Um nicht weiterreden zu müssen, verspeiste sie ein extragroßes Stück Donauwelle.

»Sicher?«, hakte ihre Mutter nach.

Vanessa bemühte sich, gelassen zu bleiben. Obwohl die Provokation unüberhörbar war. Betont langsam trank sie einen Schluck Kaffee. »Natürlich.«

»Wie viel Zeit verbringst du mit deinen Videos?«, fragte ihr Vater.

»Das ist mein Job. Würdet ihr mich auch so ausfragen, wenn ich Pizzafahrerin wäre?«

»Falls wir den Eindruck hätten, dass dein Studium darunter leidet: ja!«, behauptete ihre Mutter.

»Ts«, entfuhr es Vanessa. »Blödsinn! Wieso leidet mein Studium? Ich gehe zu allen Vorlesungen, mache die nötigen Scheine, bestehe meine Klausuren.«

»Red nicht so mit deiner Mutter!«, tadelte ihr Vater sie. »Deine öffentliche Präsenz wird dir schaden. Spätestens, sobald du dich für die Staatsanwaltschaft bewirbst. Sie googeln deinen Namen, finden deinen Blog, und du bist raus. Weil du in ihren Augen sensationslüstern bist.«

»Wer sagt, dass ich Staatsanwältin werden will?«

»Was denn sonst?«, erwiderte ihre Mutter.

»Das wird sich ergeben. Vielleicht fang ich auch als Juristin für Mark Zuckerberg an.«

Sabine Disveld verdrehte die Augen. »In Seattle?«

»Da hat sich Amazon angesiedelt, Mama. Gefährliches Halbwissen, ne? Facebooks Hauptsitz liegt in Kalifornien. Außerdem dachte ich eher an Hamburg.«

»Das sind Luftschlösser! Mach lieber was Anständiges«, riet ihre Mutter ihr.

»Weißt du eigentlich, dass ich momentan jeden Monat über tausend Euro verdiene? Tendenz steigend. Ist für eine Studentin nicht so schlecht.«

»Dafür verhältst du dich wie eine Boulevard-Reporterin. Immer die primitivsten Instinkte ansprechen. Du warst mit Maria auf der Schule! Wie kannst du bloß ihre Ermordung ausnutzen? Das ist schäbig!«

»Primitiv und schäbig?«, wiederholte Vanessa fassungslos. »Soll ich mich in die Ecke stellen und schämen?«

Ihre Mutter senkte den Blick. Eine Geste, die als Antwort völlig ausreichte. Vanessa putzte sich den Mund ab und stand auf. »Ich hab total vergessen, dass ich noch für eine Klausur lernen muss. Danke für Kaffee und Kuchen.«

Ihr Vater griff nach ihrem Arm, verfehlte ihn jedoch. »Bleib hier!«

Vanessa hatte sich bereits abgewandt und lief zur Haustür. »Dafür erwarte ich eine Entschuldigung!«, rief sie, bevor sie die Tür aufriss.

***

Trotz der fünfundzwanzigminütigen Heimfahrt hatte sie sich bei ihrer Rückkehr noch nicht beruhigt. Ihre Eltern behandelten sie ungerecht, weil sie mit den eigenen Lebensumständen unzufrieden waren. Ihr Vater würde nie wieder laufen können. Ein unbekannter Täter hatte ihm das angetan. Auch das trug zum Frust der beiden bei, denn sie konnten keinen Schuldigen benennen. Vanessas Mutter hatte sich aus Pflichtgefühl vor neun Monaten eine einjährige, berufliche Auszeit genommen. Offenbar bekam es ihr nicht, die Krankenpflegerin des eigenen Gatten zu sein. Ob ihr der Adrenalinkick der Ermittlungsarbeit fehlte?

Vanessa parkte den Wagen direkt vor der Haustür, griff zu ihrer Handtasche und stieg aus.

»Spießer!«, brummte sie verärgert.

In ihrem Briefkasten entdeckte sie einen braunen Briefumschlag. Wer hatte ihr den an einem Sonntag zugestellt? Vanessa zog den Umschlag heraus, auf dem lediglich ihr Vorname in Druckbuchstaben stand. Gerade als sie ihn aufreißen wollte, klingelte ihr Handy. Sie klemmte sich die Sendung unter den Arm und öffnete die Tasche. Das Display übertrug die Telefonnummer ihres Vaters. Sie drückte das Gespräch weg und lief zur Wohnungstür.

An ihrem Schreibtisch griff sie zu dem Brieföffner, den sie vor sieben Jahren von ihrem Großvater geerbt hatte. Sie ritzte den Umschlag auf und schüttelte den Inhalt heraus. Ihr fiel ein Zeitungsausschnitt über den Mord an Maria Prokop entgegen. Doch das war nicht alles. Auch ein weißer Würfel landete auf ihrem Tisch.

»Was soll das?«

Sie nahm den Würfel in die Hand. Erst jetzt bemerkte sie, dass die »Eins« darauf rot verschmiert war. Angewidert ließ sie ihn auf die Tischplatte fallen. War das Blut?

Fassungslos starrte sie die Sachen an. Stammten sie vom Mörder? Ihr Handy klingelte erneut. Wieder war es ihr Vater, den sie wegdrückte.

Musste sie die Polizei kontaktieren? Beamte, die über Vanessas Arbeit wohl das Gleiche dachten wie ihre eigenen Eltern? Oder war das ein Geschenk, das ihr auf dem Silbertablett serviert wurde? Die Post konnte schließlich von jedem ihrer Zuschauer stammen. Es war viel wahrscheinlicher, dass ein Fan dahintersteckte, als der brutale Mörder. Hatte sie mit Marias Tod ein Thema gefunden, der die Massen polarisierte? Sollte sie es ausschlachten, um ihrer Popularität einen Schub zu verleihen?

Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster und überlegte, welche Alternativen ihr zur Verfügung standen. Falls sie der Polizei die Postsendung auslieferte, würde man ihr vermutlich jede weitere Beschäftigung mit Marias Ermordung untersagen. Sollte sie das riskieren?
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Jörg Disveld saß an seinem Computer und bekämpfte den Frust über den verpatzten Familiennachmittag, indem er auf der Homepage der Süddeutschen Zeitung Knobel-Aufgaben löste. Das tat er regelmäßig, um sein Gehirn zu trainieren. Doch heute dienten ihm die Rätsel vor allem als Ablenkung.

Nachdem Vanessa so überstürzt aufgebrochen war, hatte er mit Sabine schweigsam am Esstisch gesessen und lustlos das Stück Kuchen aufgegessen. Dann hatten sie gemeinsam abgeräumt, bevor seine Frau in den Garten geflüchtet war, um sich ihrem Blumenbeet zu widmen. Jörg hatte ihr dabei eine Weile zugesehen, ehe es ihn zu seinem Computer gezogen hatte.

Er entschlüsselte ein weiteres Zahlenrätsel. Seit anderthalb Stunden vertrieb er sich so die Zeit, was er mittlerweile an seinem schmerzenden Nacken spürte. Früher hatte er ganze Arbeitstage lang Protokolle lesen können, ohne körperliche Einschränkungen. Heutzutage kam er nach weniger als zwei Stunden an seine Grenzen.

Jörg schloss die Homepage der überregionalen Zeitung und rief sein E-Mail-Postfach auf. Er hatte mehrere Benachrichtigungen erhalten, die letzte war keine zehn Minuten alt. Der YouTube-Kanal Die Sensenfrau hatte ein neues Video veröffentlicht.

Jörg stöhnte wegen Vanessas Dickköpfigkeit. Warum hörte sie nicht auf ihre Eltern? Wieso musste sie ihren Willen durchsetzen?

Er rief aus seiner Lesezeichenliste Vanessas Kanal auf. Der neue Film hatte bereits dreiundvierzig Klicks. Jörg startete ihn. Nach der üblichen Begrüßung musste er mit ansehen, wie seine Tochter eindeutig Grenzen überschritt.

»Seit diesem schrecklichen Mord vergeht keine Stunde, in der ich nicht an meine alte Klassenkameradin denken muss«, behauptete Vanessa, während sie betroffen in die Kamera schaute. Sie strich sich sogar über die Augen, um falsche Tränen wegzuwischen. »Ich habe mit verschiedenen Experten und Kriminalisten geredet. Alle sind sich einig. Sie fürchten, Maria könnte der Beginn einer Serie sein. Das erste Mordopfer. Folgen weitere? Für mich gibt es keine furchterregendere Vorstellung. Ein Serienmörder im Ruhrgebiet. Ich mag gar nicht daran denken.«

»Was guckst du da?«, erklang plötzlich Sabines Stimme.

Obwohl Jörg sich erschreckte, zuckte er nicht zusammen. Soweit hatte er seinen Körper unter Kontrolle. »Vanessa hat vorhin ein neues Video hochgeladen.«

»Nach dem Kaffeetrinken?« Sabine kam näher.

Er nickte.

»Spiel es von vorn ab. Bitte.«

Jörg startete den Film zum zweiten Mal.

»Das ist nicht ihr Ernst!«, fluchte Sabine, als ihre Tochter die Idee eines Serienmörders aufgriff.

»Doch egal, ob es eine einzelne Tat oder der Beginn von etwas viel Schlimmerem ist«, fuhr Vanessa fort, »lege ich den Fokus meiner Berichterstattung darauf. Bis der Mörder gefunden ist.«

Sabine legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ein deutliches Zeichen ihrer Besorgtheit. Sie sahen dabei zu, wie Vanessa den Zuschauern ein baldiges Update versprach und sich dann verabschiedete.

»Das ist Wahnsinn!«, meinte Jörg fassungslos.

»Im schlimmsten Fall macht sie den Täter auf sich aufmerksam«, bestätigte Sabine

»Wir müssen ihr das ausreden.«

»Du kennst sie! Hast sie heute selbst erlebt!«

»Wir müssen ihr das ausreden!«, wiederholte Jörg nachdrücklich.

»Wie willst du das anstellen?«

»Sie kennt die Tote persönlich. Dadurch geht ihre Distanz verloren. Ich fürchte, sie fährt zum Tatort. Macht dort Kameraaufnahmen. Wenn der Mörder ein Mann ist, der in der Umgebung lebt, könnte er sie beobachten. In ihr eine Gefahr sehen.«

»Als wüsste ich das nicht selbst.« Sabine nahm die Hand von seiner Schulter. »Aber das beantwortet meine Frage nicht.«

»Du bist doch sonst so schlau«, maulte er. »Warum fällt dir jetzt nichts ein?« Er strich sich übers Gesicht. »Kennst du einen Bochumer Kommissar der Mordkommission?«

»Flüchtig«, erwiderte sie. »Nicht gut genug, um mich in die Ermittlungen einzumischen. Zumal ich nicht weiß, welcher Kommissar verantwortlich ist.«

»Das lässt sich rauskriegen.«

»Und dann?«

»Na was wohl?«, entfuhr es ihm genervt. »Die sollen bei Vanessa vorbeifahren und ihr die Verbreitung der Videos untersagen. Im schlimmsten Fall gerichtlich gegen sie vorgehen.«

»Dafür gibt es keine Handhabe.«

»Also lässt du sie gewähren? Egal, welche Konsequenzen das hat? Ist dir das Leben unserer Tochter nichts wert?«

»Jörg!«

»Ich weiß, wie ich heiße!«

»Was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?«

»Zunächst einmal herausfinden, ob du den verantwortlichen Kommissar kennst. Vielleicht haben wir Glück. Danach sehen wir weiter.«

»Okay. Ich bin in meinem Zimmer.« Sabine wandte sich ab und verließ den Raum.

Jörg wusste, er hatte überreagiert. Doch er konnte nicht aus seiner Haut. Wenn er schon nicht mehr körperlich in der Lage war, seine Familie zu beschützen, musste es ihm auf andere Weise gelingen.

Noch einmal startete er das Video.

***

Leise schloss Sabine die Arbeitszimmertür ab. Bevor Jörg im Rollstuhl gelandet war, hatte er das Arbeitszimmer im ersten Stock benutzt und sie das, aus dem sie soeben geflüchtet war. Treppensteigen gehörte jedoch zu den Fähigkeiten, die ihm ein Unbekannter mit einer einzigen Kugel geraubt hatte, daher hatte sie ihrem Mann vorgeschlagen, die Arbeitszimmer zu tauschen. Eigentlich war es unnötig, die Tür zu verschließen. Hier oben konnte er sie nicht überraschen. Trotzdem war ihr bei dieser Schutzmaßnahme wohler zumute.

Seufzend setzte sie sich an den Schreibtisch, ohne den Computer anzuschalten. Was glaubte ihr Ehemann nur? Dass sie mit einem Anruf in Bochum ein Sondereinsatz auslösen würde, der Vanessa zur Vernunft brachte? Obwohl das nicht einmal den eigenen Eltern gelang?

Hatte er jedes Gespür für Dienstwege verloren?

Natürlich würde sie herausfinden, wer der hauptverantwortliche Kommissar war. Doch sie würde ihn nicht kontaktieren und sich mit einer hanebüchenen Bitte blamieren. Stattdessen würde sie morgen Mittag seinen Namen fallen lassen und behaupten, er habe bei ihrem Anliegen gemauert.

Ihr Blick fiel auf einen Tischkalender. In drei Monaten würde sie endlich wieder in den Dienst zurückkehren. Ihre einjährige Auszeit wäre dann vorbei. Sie konnte es kaum erwarten. Als Jörg niedergeschossen worden war und im Krankenhaus ums Überleben kämpfte, hatte sie in der ersten Zeit Überstunden abgebaut. Nachdem klar war, dass er zwar nicht sterben, aber querschnittsgelähmt sein würde, hatte sie bei ihrem Vorgesetzten die einjährige Auszeit herausgehandelt: ein spontaner, ihrem schlechten Gewissen entsprungener Entschluss, den sie inzwischen bereute. Sie war keine Pflegerin. Ihr lag nichts außer der Polizeiarbeit im Blut. Sobald sie wieder in den Dienst zurückkehrte, würde mehrmals am Tag eine Pflegekraft vorbeikommen. Bezahlt von der Absicherung, die einem ehemaligen LKA-Beamten zustand.

Manchmal hatte sie den Eindruck, dass es Jörg vor dieser Veränderung graute, die in großen Schritten nahte. Eine fremde Person würde ihm seine körperlichen Einschränkungen umso deutlicher vor Augen führen. Doch es gab keine Alternative dazu. Jeder Tag in den eigenen vier Wänden zerrte an Sabines Nervenkostüm. Ohne ihre Schuldgefühle hätte sie maximal ein, zwei Monate freigenommen.

Fast schon zwanghaft griff sie zum Handy und entsperrte das Display mit ihrem Fingerabdruck. Jörg hatte keine Chance, ihr Handy auszuspionieren. Die alternative Entsperrmethode bestand in einem sechsstelligen Code, den er niemals entschlüsseln könnte.

Sie öffnete den Messengerdienst, über den sie bloß mit einer einzigen Person kommunizierte. Trafen neue Nachrichten ein, gab die App keinen Ton aus, sondern informierte sie lediglich durch ein Symbol auf dem Display, das wie eine Sprechblase aussah und nun am oberen Rand des Bildschirms zu sehen war.

Steffen Sippel hatte ihr eine Mitteilung geschickt. Beim Gedanken an den 37-jährigen freiberuflichen Vermögensverwalter lächelte Sabine unbewusst. Sie hatte ihn vor über einem Jahr auf einer Party kennengelernt, während Jörg wegen einer Sportübertragung lieber zu Hause geblieben war. Die beiden hatten den ganzen Abend miteinander geredet und am Ende der Feier Telefonnummern ausgetauscht. Schon am nächsten Tag hatte Steffen ihr eine SMS geschickt und gefragt, ob sie Lust hätte, mit ihm essen zu gehen. Da sie auf der Party über Sabines finanzielle Vorsorge gesprochen hatten, war ihr die Bitte harmlos vorgekommen. Um den Anschein zu wahren, hatte sie zugesagt, aber darauf bestanden, dass sie sich zu einem Mittagessen trafen. In dem italienischen Restaurant, das in Präsidiumsnähe lag, hatten sie ein ausgezeichnetes Mittagsangebot genossen – und sich blendend amüsiert.

Zwei Wochen später waren sie erstmals in einem Hotel im Bett gelandet. Da Jörg als Fallanalytiker des LKA schwer eingespannt war, hatte es Sabine keine großen Mühen bereitet, Zeitfenster für die Treffen mit ihrem Liebhaber freizuschaufeln. Nach einigen Monaten merkte sie jedoch, dass sich Steffen in sie verliebte. Eine Trennung von Jörg, mit dem sie seit dem siebzehnten Lebensjahr zusammen war, kam für Sabine nicht infrage. Deshalb hatte sie die Affäre schließlich beendet. Ein paar Wochen später rächte sich das Schicksal trotzdem. Jörg traf sich spätabends mit einem Unbekannten, der ihn anonym kontaktiert hatte, weil er angeblich wichtige Informationen zu einer laufenden Ermittlung besaß. Jörg wartete am vereinbarten Treffpunkt und wurde hinterrücks niedergeschossen. Es gab keine Zeugen, niemand wurde im Laufe der nächsten Monate verhaftet. Dieses Ereignis hatte Sabine so paranoid gemacht, dass sie Steffen angeschrieben hatte – trotz der damaligen Funkstille zwischen ihnen. Dank einiger geschickter Fragen fand sie heraus, wo er an dem Abend gewesen war. Sein Alibi war wasserdicht. Danach hatten sie wiederum viele Wochen nichts voneinander gehört. Bis er ihr vor einem Monat in einer Nachricht gestanden hatte, wie sehr er sie vermisste. Sie hatte weder darauf, noch auf eine der sieben folgenden Nachrichten geantwortet. Erst bei Nummer neun war sie schwach geworden. Seitdem schrieben sie sich mindestens einmal am Tag. Natürlich bat er sie inzwischen um ein Wiedersehen, was sie kategorisch ablehnte. Obwohl sie großes Verlangen nach ihm verspürte. In seinem Arm zu liegen würde ihr neue Kraft einflößen. Doch ihr Gewissen ließ das nicht zu.

Sabine öffnete seine Mitteilung.

Obwohl wir uns kein einziges Mal an einem Sonntag getroffen haben, fehlst du mir sonntags ganz besonders. Ich versuche, mich mit Arbeit abzulenken, denke aber an all die Paare, die jetzt am Baldeneysee entlangschlendern und glücklich sind. Haben wir das nicht auch verdient? Ich vermisse dich. xxx Steffen

Was sollte sie darauf antworten? Sie durfte keine falsche Hoffnung in ihm wecken und ihm nicht gestehen, dass sie solche Alltäglichkeiten ebenfalls vermisste. Sabine hoffte, er würde eines Tages aufgeben und eine andere Frau finden, die sein Interesse erwiderte. Sie spürte, dass ihr die Kraft für einen weiteren Kontaktabbruch fehlen würde.

Das sind schöne Träume, die aber genau das bleiben werden. Träume. Ich bin die Ehefrau eines querschnittsgelähmten Mannes. Es ist ausgeschlossen, mich mit dir am Baldeneysee sehen zu lassen. Und das weißt du. xxx Sabine

Sie schickte die Nachricht ab. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Steffens Antwort eintraf.

Ich muss dich wiedersehen. Und wenn es bloß für eine Stunde in einer überfüllten Bar ist. Bitte! Ich fühle mich momentan so wertlos, aber du könntest dieses Gefühl mit einer Handbewegung wegwischen.

Es wäre ein Fehler, erwiderte sie knapp.

Das wissen wir erst, wenn wir uns getroffen haben.

Sie stöhnte leise. Dachte an ihre Affäre. Was sollte schon großartig passieren?

Ich überleg’s mir. Aber schick mir heute keine Nachrichten mehr. xxx

Sabine sandte die kurze Mitteilung ab. Vielleicht verschaffte sie sich so die notwendige Zeit, um darüber nachzudenken. Brachte sie es übers Herz, ihren an den Rollstuhl gefesselten Ehemann zu hintergehen?
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Ihm ging die Textzeile eines alten Schlagers durch den Kopf, in der behauptet wurde, eine neue Liebe sei wie ein neues Leben.

Die Aussicht auf einen weiteren Mord war mindestens genauso belebend.

Er näherte sich einer Essener Villengegend. Im Bredeneyer Brucker-Holt-Viertel standen die teuersten Häuser der Stadt. Meistens verborgen hinter Zäunen oder hohen Hecken. Trotzdem waren das keine unüberwindbaren Hindernisse. Zumal sein Auserwählter im Gegensatz zu einigen anderen Anwohnern das Grundstück nicht mit Kameras überwachte.

Wer hier lebte, hatte es geschafft.

Wer hier brutal starb, sorgte zweifelsohne für Schlagzeilen.

Er schaltete den Motor aus. Bis zum Haus des Mannes musste er über einen Kilometer laufen und dabei den Vorschlaghammer im Rucksack lassen. In einer Gegend wie dieser war es ausgeschlossen, den Wagen einfach vor dem Grundstück des Mordopfers abzustellen, denn irgendwer würde das garantiert bemerken. Also parkte er das Auto an einer Hauptstraße zwischen zwei anderen Fahrzeugen. Mit gesenktem Kopf stieg er aus. Er schnallte den Sportrucksack auf den Rücken. Darin befand sich bloß der Hammer. Das Wakeboard, das er zur Tarnung benötigte, trug er offen unter dem Arm. Würde ihn jemand im Brucker-Holt-Viertel bemerken, würde er hoffentlich vermuten, dass er vom nahegelegenen Baldeneysee kam und dort seinem Hobby gefrönt hatte. Ein Hobby, das bei Jung und Alt beliebt war, wie er kürzlich festgestellt hatte. Nicht nur bei Kindern, die achtzehn oder jünger waren. Deshalb eignete sich das Board als eine nachvollziehbare Tarnung, die keine Aufmerksamkeit erregte.

***

Professor Wilhelm Kohlhaus genoss die Montagabende, die er allein zu Hause verbrachte. Seine Frau traf sich jeden Montag um achtzehn Uhr dreißig zu einem Saunaabend mit drei Freundinnen und kehrte nie vor dreiundzwanzig Uhr zurück.

So hatte er Zeit genug, seinem mehr oder weniger geheimen Laster zu frönen. Nun war es einundzwanzig Uhr. Obwohl er schon einige interessante Stunden verbracht hatte, blieb ihm noch ausreichend Gelegenheit, um weitere Wetten zu platzieren und den Ausgang der Pferderennen live zu verfolgen.

Er stand vom Schreibtisch auf und ging in die Küche. Während er Eiswürfel aus dem Kühlschrank holte und in ein Glas füllte, dachte er über seine Wettleidenschaft nach. Für ihn war das Wetten auf Pferderennen die perfekte Entspannung. Am Operationstisch musste er jede Sekunde hoch konzentriert sein. Da war es angenehm, sich im Bürosessel zurückzulehnen, Wetten zu platzieren, und Pferden aus aller Welt dabei zuzusehen, wie sie von ihren Jockeys geritten wurden. Ob die Rennpferde in Schweden, Frankreich, Deutschland, Australien oder Amerika liefen, interessierte ihn nicht. Er analysierte die vom Wettanbieter zur Verfügung gestellten Informationen und traf seine Entscheidung. Anschließend drückte er seinen Favoriten die Daumen. In den vergangenen Jahren hatte er durch diese Leidenschaft um die dreißigtausend Euro verloren. Eine Summe, die bei seinem Gehalt keine Rolle spielte. Wäre er ein fanatischer Autoenthusiast, würde ihn der Kauf eines einzelnen Sportwagens auf einen Schlag deutlich mehr kosten.

Er schüttete Gin in das Glas und füllte es mit Tonic auf. Dann ging er zurück ins Arbeitszimmer. Wenn bedeutende Rennen anstanden, wettete er auch in Anwesenheit seiner Frau. Die wusste zwar von seiner Begeisterung für den Galoppsport, hatte allerdings keine Ahnung, wie regelmäßig er Wetten platzierte. Richtig genießen konnte er es ohnehin nur an Abenden, an denen er allein war.

In zehn Minuten gingen in den USA zwölf Pferde beim nächsten Rennen an den Start. Wilhelm Kohlhaus studierte die letzten Rennergebnisse der Teilnehmer. Er wählte drei Pferde aus und schloss neben zwei Siegwetten und drei Platzwetten noch eine Dreierwette ab. Insgesamt investierte er einhundertzwanzig Euro. Um sich die Zeit bis zum Rennen zu vertreiben, informierte er sich bereits über die nächsten Wettmöglichkeiten. Gerade in den Vereinigten Staaten gab es an Montagabenden viele Möglichkeiten. Als er fürs übernächste Rennen einen Hengst entdeckte, der ihm vor vier Wochen über tausend Euro Gewinn mit einer einzigen Wette eingebracht hatte, lächelte Kohlhaus. Das war doch ein vielversprechendes Zeichen für einen gelungenen Abschluss des Abends. Genüsslich trank er einen Schluck Gin Tonic und wechselte am PC zu dem Fenster, in dem die Rennen live von der amerikanischen Rennbahn übertragen wurden.

***

Bis dreihundert Meter vor dem Grundstück des nächsten Opfers ging alles glatt. Niemand kam ihm entgegen. Doch dann öffnete sich eine in einer Hecke verborgene Tür. Ein Schäferhund lief auf den Bürgersteig, gefolgt von einer Frau, die stehenblieb, als sie den Mann mit der Kapuze sah.

»Guten Abend«, begrüßte sie ihn, klang aber reserviert.

»N’Abend.« Mit gesenktem Kopf schritt er an ihr vorbei.

Was sollte er nun tun? Hatte sie in der Dämmerung sein Gesicht erkannt? Oder würde sie der Polizei nur Kleidung und Rucksack beschreiben können?

Um nicht auffällig zu wirken, schaute er nicht über die Schulter. Er musste sich auf sein Gehör verlassen. Wenn es ihn nicht täuschte, ging die Frau mit dem Hund in die andere Richtung. Ob sie ihm nachsah? War sie vielleicht keine Anwohnerin, sondern nur eine Hundesitterin, der es gleichgültig war, was in der Straße geschah – vorausgesetzt es betraf nicht ihren Schützling?

Er lief an dem Haus vorbei, ohne über die Hecke zu sehen. Das Grundstück zu betreten wäre ein Kinderspiel. Im Gegensatz zu einigen anderen Anwesen gab es keinen hohen Zaun, sondern nur eine brusthohe Hecke als Begrenzung. Offenbar wähnte der Professor sich in Sicherheit.

So konnte man sich irren.

Bestimmt war das Gebäude bestens gegen Einbrecher gesichert, doch für einen Mann, der lediglich Vergeltung üben wollte, waren solche Sicherheitsmaßnahmen unerheblich.

Vorsichtshalber lief er zweihundert Schritte weiter, bevor er sich umdrehte und die Straße hinabblickte. Von der Frau mit dem Hund war nichts zu sehen.

***

Kohlhaus schaute auf die Armbanduhr, ein teures Erbstück seines Vaters. Hannelore käme frühestens in einer Stunde nach Hause. Er hätte also noch die Gelegenheit, bei mindestens drei Rennen Wetten zu platzieren. Er trank einen Schluck Gin Tonic und klickte die Rennergebnisse des Pferdes an, für das er sich am meisten interessierte.

Bislang war der Abend erfolgreich verlaufen, Kohlhaus hatte dreihundert Euro Gewinn erzielt. Das war Grund genug, Risiken einzugehen. Im Idealfall könnte er das positive Ergebnis verdreifachen. Oder würde schlimmstenfalls das Guthaben verpulvern – was nicht weiter tragisch wäre.

Er wählte das Rennpferd als Siegpferd aus, obwohl es aufgrund der Wettquoten ein klarer Außenseiter war. Kohlhaus kombinierte das Ganze mit zwei weniger riskanten Wetten und legte alles in seinen Warenkorb.

In diesem Moment sprang das mit einem Bewegungsmelder verbundene Licht im Garten an. Kohlhaus schaute verwundert zur Terrassentür. Was hatte das zu bedeuten?

Da das Rennen in weniger als zwei Minuten begann und er ein gutes Gefühl hatte, bezahlte er die Wetten rasch, ehe er aufstand. Er trat an die breite Glasschiebetür. Sein Blick fiel zum Türgriff. Er hatte die Sicherung vorgelegt, wodurch er sich geschützt vorkam.

Weshalb war die Lampe angesprungen? Der Bewegungsmelder war so eingestellt, dass er nicht von einem Kleintier aktiviert werden konnte. Trieb sich draußen ein größeres Exemplar herum? Vielleicht wieder einmal der fette Kater des Nachbarn?

Aus dem PC-Lautsprecher drang die Stimme des amerikanischen Kommentators. Während Kohlhaus sich von der Terrassentür abwandte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und stockte. Dann drehte er sich wieder um.

Vor dem Glas stand ein Mann. Groß, dunkler Kapuzenpulli, Kapuze übergestreift. In der rechten Hand hielt er einen Hammer.

Entsetzt starrte Kohlhaus die Gestalt an, die den Arm hob. Weder diese Bewegung noch der Start des Pferderennens rissen ihn aus der Erstarrung. Erst als der Hammerkopf das Glas traf und die Scheibe ohrenbetäubend laut zerbarst, löste er sich aus der Schockstarre. Hektisch sah er sich im Raum um. Er brauchte eine Waffe, um den Eindringling zu verjagen. Vom Adrenalin angetrieben rannte er aus dem Arbeitszimmer. Die Stimme des Kommentators übertönte alle Geräusche, die der Kapuzenmann womöglich verursachte. Kohlhaus riskierte einen Blick über die Schulter. Er hatte ein paar Meter Vorsprung. Er bog um die Ecke, durchquerte die Diele und erreichte die Küche. Der Messerblock stand genau am anderen Ende des großen Raums auf der Arbeitsplatte. Er lief hin und zog das Fleischermesser heraus. Die lange Klinge würde seine Reichweite vergrößern.

»Verschwinden Sie!«, schrie Kohlhaus. »Die Polizei ist unterwegs.«

Tatsächlich hatte das Zerschlagen der Glasscheibe einen stillen Alarm ausgelöst. Doch es würde bestimmt sieben oder acht Minuten dauern, ehe ein Wagen der Sicherheitsfirma vor Ort wäre. Ob er sich so lange wehren könnte?

***

»Wagen drei, bitte kommen«, erklang Sabrinas Stimme.

Der Security-Mitarbeiter griff zum Funksprechgerät. »Yusuf, hier. Was gibt’s, Sabrina?«

»Hallo, Yusuf. Wir haben einen stillen Alarm.«

»Wo?«, fragte der Mann.

Sabrina nannte ihm die Adresse. »Schau bitte nach, ob es ein Fehlalarm ist. Ich versuche, den Besitzer zu erreichen.«

»Alles klar. Bin unterwegs.«

***

Die beiden Kontrahenten starrten sich an. Kohlhaus streckte dem Eindringling das Fleischermesser entgegen und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Der Mann mit dem Hammer in der Hand stand gut fünf Meter von ihm entfernt.

»Wer sind Sie?«, fragte Kohlhaus.

»Sie kennen mich nicht.«

»Was wollen Sie von mir? Geld?«

Der Mann lächelte abfällig. »Ihr Reichtum interessiert mich nicht.«

In diesem Moment klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Wie mit der Sicherheitsfirma vertraglich geregelt, erkundigte sich jemand am Festnetztelefon, ob der Alarm versehentlich losgegangen war. Nur wenn der Vertragspartner das in den Unterlagen genannte Kennwort nannte, würde niemand nach dem Rechten sehen.

»Noch können Sie verschwinden«, warnte Kohlhaus ihn. »Gleich werden Sie festgenommen.«

»Sie Glücklicher. Dann muss ich mich wohl beeilen.«

Der Mann machte einen Schritt rückwärts. Doch im nächsten Moment stürmte er vor und holte mit dem Hammer aus. Völlig überrumpelt reagierte Kohlhaus zu langsam. Der Hammerkopf traf seine Hand, das Messer entglitt ihm, und er stöhnte vor Schmerz auf. Der Eindringling zerschmetterte ihm mit dem zweiten Hammerschlag das linke Knie. Kohlhaus brüllte und sackte zu Boden. Unbarmherzig visierte der Mörder den nächsten Körperteil an.

»Gnade«, flüsterte der Professor.

Der Hammer traf seinen Mund. Der Unterkiefer brach, und Kohlhaus verschluckte Zähne. Den Hieb gegen seine Schläfe spürte er kaum noch.

***

»Niemand reagiert aufs Telefon«, warnte die Mitarbeiterin der Zentrale. »Sei vorsichtig.«

»Alles klar.«

Yusuf stieg aus dem Wagen. Laut Sabrinas Informationen war der Alarm an der Terrassenfront ausgelöst worden.

Er kletterte über die Hecke und öffnete den Knopf am Gürtelholster. Zwar durften die Security-Mitarbeiter keine Schusswaffen tragen, dafür jedoch ein Stromschockgerät, das mögliche Einbrecher im Zaum hielte.

Als er den Rasen betrat, leuchteten zwei Lampen am Haus auf. Unbeirrt ging er weiter und bemerkte die zersplitterte Glasfront. Er holt den Schocker aus dem Holster.

»Hallo?«

Niemand antwortete.

»Adler Security. Ich betrete jetzt das Haus.«

Er stieg über die Glasscherben hinweg ins Innere. Im angrenzenden Raum hielt sich niemand auf.

»Wenn Sie mich hören, antworten Sie bitte.«

Er durchquerte das Zimmer, dann die Diele und schaute sich um. An der Türschwelle zur Küche erkannte er die reglosen Beine eines Mannes.

»Herr Kohlhaus?«

Yusuf näherte sich der regungslosen Person. Sekunden später kehrte er abrupt um und stolperte hinaus. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich nicht zu übergeben.
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Robert Drosten und Lukas Sommer saßen in der Wiesbadener BKA-Zentrale im Büro von Kriminaldirektor Karlsen, um die Situation im Ruhrgebiet zu besprechen. Drosten war zwar der leitende KEG-Beamte, doch galt dies lediglich im Einsatz. In organisatorischen Belangen war Karlsen ihm gegenüber weisungsbefugt und musste seinerseits Staatssekretären der Landesinnenministerien Rechenschaft ablegen.

Die Wände des geräumigen Büros waren gesäumt von offenen Regalschränken, in denen sich Aktenordner und Fachbücher stapelten. Der Kriminaldirektor benutzte einen erstaunlich kleinen Schreibtisch, der vollkommen aufgeräumt war. Nicht ein Zettel lag darauf herum, lediglich ein schwarzer Füllfederhalter trübte das Bild. Doch sie saßen nicht am Schreibtisch, sondern in einer Ecke des Raums an einem runden Besprechungstisch.

Karlsen hielt die ausgedruckte E-Mail in der Hand, die ihm Drosten zugeschickt hatte. Er presste die Lippen zusammen, wodurch sein ohnehin schmaler Mund wie ein Strich wirkte.

»Zwei mit einem Hammer ausgeübte Morde. Zwischen den Tatorten liegen keine dreißig Kilometer Luftlinie«, fasste Drosten zusammen.

»Sie schreiben, dass offenbar unterschiedliche Hämmer benutzt wurden. Spricht das nicht gegen die Theorie eines Mehrfachmörders? Vielleicht hat die Berichterstattung über das eine Verbrechen den anderen Täter inspiriert«, wandte Karlsen ein.

»Unwahrscheinlich«, sprang Sommer Drosten zur Seite. »Die Tötungsmethode ist zu selten. Dafür benötigt man ...«

»Was heißt das in diesen verrückten Zeiten?«, unterbrach ihn der Kriminaldirektor. »Vor ein paar Jahren wäre niemand auf die Idee gekommen, ein Auto bewusst in eine Menschenmenge zu steuern. Leider nur ein Beispiel, wie sich Wahnsinnige gegenseitig inspirieren.«

Wieder vertiefte er sich in die lange, zweiseitige E-Mail.

Drosten hatte sie Karlsen geschickt, um die Erlaubnis zu erhalten, im Ruhrgebiet zu ermitteln. Offenbar schätzte sein Vorgesetzter die Situation anders ein.

»Wieso sollte der Täter zu einem unterschiedlichen Hammertyp greifen? Das ist nicht plausibel«, meinte der Endfünfziger.

»An wie viele Morde können Sie sich spontan erinnern, die mit einem Vorschlaghammer begangen wurden?«, fragte Drosten.

»Ein Verrückter ahmt den anderen nach. Die Opfer sind völlig unterschiedlich. Eine attraktive Studentin und ein angesehener Chirurg. Was sollen die miteinander zu tun haben?«

»Das könnten wir mit unseren Möglichkeiten wahrscheinlich schneller herausfinden als die lokalen Kriminalkommissariate«, sagte Sommer.

»Ich entnehme Ihren Informationen, dass das LKA noch nicht eingeschaltet ist«, vergewisserte sich Karlsen.

»Nur eine Frage der Zeit«, erwiderte Drosten.

»Vorausgesetzt, die Essener oder Bochumer Verantwortlichen sperren sich nicht dagegen.« Karlsen legte den Ausdruck weg und trank einen Schluck Apfelsaft. »Ich kenne Professor Gruber persönlich. Halte viel von seiner Meinung. Wenn er befürchtet, dass es ein Mehrfachmörder ist, hat das zweifelsohne Gewicht. Trotzdem ist er in diesem Fall möglicherweise befangen. Der ehemalige Partner seiner Lebensgefährtin ermittelt in dem einen Mord. Eine ungünstige Gemengelage, um von Wiesbaden aus Strippen zu ziehen. Denken Sie immer dran, dass wir nach zwei Jahren von einer unabhängigen Kommission geprüft werden. Jeder Verstoß gegen vorher festgelegte Regeln könnte die Fortsetzung der Arbeit erschweren. Und zu diesen Regeln gehört es nun mal, dass wir ausschließlich in Fällen ermitteln, an denen das LKA beteiligt ist.«

»Ohne Ausnahme?«

»Zumindest nicht diesmal. Es tut mir leid.« Karlsen blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr.

»Und wenn das Düsseldorfer LKA eingeschaltet ist?«, fragte Sommer.

»Dann dürfen Sie sofort aufbrechen. Jetzt bitte ich Sie allerdings, mich zu entschuldigen. Ich muss mich auf eine Telefonkonferenz vorbereiten.«

***

Drosten kämpfte gegen die Versuchung an, die eigene Bürotür hinter sich zuzuschmeißen. Vor allem Sommers Anwesenheit hinderte ihn daran. Statt seinem Ärger Luft zu machen, schloss er die Tür besonders leise.

»Und was jetzt?« Sommer setzte sich auf einen der Besucherstühle.

»Ich muss Professor Gruber informieren. Das wird ihn nicht begeistern.«

»Du akzeptierst also Karlsens feige Entscheidung?«

»Was soll ich machen?«

»Rebellieren und am Ende recht behalten!«

Drosten schüttelte den Kopf. »Mir ist der Fortbestand der KEG zu wichtig. Das will ich nicht ruinieren, weil Sesselfurzer ein Haar in der Suppe finden. Kannst du das verstehen?«

»Natürlich. Trotzdem gibt es immer mehrere Möglichkeiten. Wir könnten ...«

Das Klingeln des Telefons unterbrach Sommer.

»Eine Bochumer Nummer!« Überrascht griff Drosten zum Hörer und meldete sich.

»Gruber. Hallo.«

»Professor Gruber. Ich habe gerade an Sie gedacht.«

»Aus erfreulichen Gründen?«

»Leider nein.« Drosten fasste die Argumentation des Kriminaldirektors zusammen.

»In Anbetracht der neuesten Entwicklung könnte Kriminaldirektor Karlsen seine Meinung möglicherweise überdenken«, kündigte Gruber an.

»Das klingt interessant. Bei mir im Büro sitzt Hauptkommissar Sommer. Ich schalte Sie auf laut.«

Sommer und Gruber begrüßten sich, ehe der Professor fortfuhr.

»Ich habe eine Information, die offiziell noch geheim gehalten wird. Es gibt eine Verbindung zwischen den beiden Mordopfern.«

»Welche?«, fragte Drosten.

»Zu den Bekannten der toten Studentin Maria Prokop gehört die 21-jährige Vanessa Disveld. Ebenfalls Studentin. Die jungen Frauen gingen gemeinsam in Essen zur Schule, bevor sie – unabhängig voneinander – in Bochum ihr Studium begannen. Vanessa Disveld betreibt diverse Social-Media-Aktivitäten, die sich um Gewaltverbrechen drehen.«

»Ernsthaft?«, wunderte sich Sommer.

»Ja«, bestätigte Gruber. »Sie hat eine relativ große Follower-Zahl. Aber das ist nicht der entscheidende Punkt. Bei Vanessas Eltern handelt es sich um Hauptkommissarin Sabine Disveld, eine Beamtin der Essener Kriminalpolizei. Und um Jörg Disveld, ehemaliger Fallanalytiker des LKA Düsseldorf. Er wurde vor knapp zehn Monaten spätabends von einem Unbekannten in den Rücken geschossen. Der Täter entkam unerkannt. Disveld schwebte zwischen Leben und Tod. Eine Notoperation konnte ihn zwar retten, aber seitdem ist er an den Rollstuhl gefesselt. Sabine Disveld hat sich ein Jahr freigenommen und pflegt ihren Mann.«

Drosten schaute zu seinem Partner, der ebenfalls schon einmal wegen eines Niederschusses auf dem Operationstisch gelegen hatte – mit eklatanten Folgen für seine Familie. Wich Sommer seinem Blick bewusst aus?

»Und nun raten Sie, wer der hauptverantwortliche Chirurg war, der Disvelds Leben gerettet hat?«

»Das Mordopfer Kohlhaus«, vermutete Drosten.

»Korrekt.«

»Scheiße«, brummte Sommer. »Wie eng war das Verhältnis zwischen Vanessa Disveld und der toten Maria Prokop?«

»Zur Schulzeit belegten sie denselben Deutsch-Leistungskurs und waren gemeinsam auf einer Schulabschlussfahrt in Wien. Danach haben sie offenbar den Kontakt zueinander verloren.«

Drosten presste stoßartig die Luft durch die Lippen aus und dachte über die neuen Erkenntnisse nach. Das Ganze konnte Zufall sein. Angeblich kannte jeder Mensch über sieben Bekannte jeden anderen Menschen der Welt. Doch er glaubte nicht an Zufälle. Zumindest nicht in Mordermittlungen.

»Stehen die beiden zuständigen Kriminalkommissariate im Austausch?«

»Hauptkommissar Vetter bemüht sich darum.«

»Aber?«, fragte Sommer.

»Das Essener Kommissariat blockt ab. Sie haben Vetter zwar einige Informationen weitergeleitet, an einer gemeinsamen Ermittlung sind sie jedoch vorläufig nicht interessiert.«

»Hat sich ein Vertreter des LKA gemeldet?«, hakte Drosten nach.

»Zumindest nicht bei Vetter.«

»Kleinkariert«, entfuhr es Drosten.

»Könnten Sie den Vorgang beschleunigen?«, fragte Gruber in hoffnungsvollem Ton.

»Nach der deutlichen Ansage meines Chefs ist das vorläufig ausgeschlossen.«

»Trotz der neuen Erkenntnisse?«

»Für ihn ist die Beteiligung des LKA zwingend erforderlich.«

»Hauptkommissar Vetter wäre bereit, mit anderen Behörden zu kooperieren. Ihm geht es um die Ergreifung des Täters, nicht um die Lorbeeren.«

»Das höre ich gern. Professor Gruber, ich meld mich gleich noch einmal bei Ihnen.«

Drosten beendete das Telefonat.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Sommer. »Von Karlsen eine erneute Abfuhr erhalten?«

»Ich dachte mehr an deinen Vorschlag der Rebellion. Bist du dabei?«

»Du willst auf eigene Faust ins Ruhrgebiet aufbrechen?«

»Es ist eh eine Frage der Zeit, bis das LKA mitmischt. Wenn wir dann schon vor Ort sind, verlieren wir keine Zeit. Ich muss allerdings ein paar Sachen regeln. Was hältst du von morgen früh?«

»Ich hätte nie gedacht, dich je rebellisch zu erleben. Insofern bin ich dabei. Die Suppe löffeln wir gemeinsam aus. Falls Karlsen schimpft.«

***

Am frühen Nachmittag kehrte Lukas Sommer nach Hause zurück. Vor einigen Monaten hatten er und Jennifer den undefinierten Schwebezustand ihrer Beziehung beendet. Nachdem sie wieder ein Paar geworden waren, hatten sie trotzdem beide Wohnungen behalten – um nichts zu überstürzen. Bis ihnen bewusst geworden war, wie unsinnig dies war, wenn sie ohnehin jeden Abend unter demselben Dach verbrachten. Deshalb hatten sie sich auf Wohnungssuche begeben und mit ein wenig Glück eine günstige Fünfzimmerwohnung aufgetan.

»Jemand da?«, rief Sommer, als er die Tür aufschloss.

»In der Küche«, antwortete Jennifer.

Sommer ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. In der Luft lag ein chemischer Geruch. »Hi«, begrüßte er sie. »Wo ist der Kleine?«

»Falls du deinen Sohn meinst, der hat sich mit Freunden verabredet.«

»Oh. Eine Gelegenheit!«

»Vergiss es!« Sie hielt ihm ihre Finger entgegen. »Ich hab mir gerade die Nägel lackiert.«

»Das riech ich. Aber es dauert wohl nicht ewig, bis sie getrocknet sind.«

»Schatz, ich muss gleich zum Dienst. Heute bleibst du auf dem Trockenen sitzen.« Sie musterte ihn eingehend. »Ist etwas passiert? Du bist früher heimgekommen als erwartet.«

Sommer setzte sich zu ihr an den Tisch. »Robert und ich müssen dienstlich ins Ruhrgebiet. Morgen Vormittag, um genau zu sein.«

Wenig begeistert verzog sie den Mund. »Daran gewöhn ich mich nie. Gut, dass Jeremias inzwischen alt genug ist, um bei meinen Nachtschichten allein zu bleiben.«

»Wahrscheinlich freut es ihn sogar. Dann kann er die ganze Nacht Pornos ...«

»Das macht mein Sohn kein zweites Mal!«, unterbrach ihn Jennifer scharf und spielte damit auf eine unangenehme Situation an, in der sie ihn am PC erwischt hatte.

Sommer zwinkerte ihr zu. »Natürlich nicht! Wir haben einen anständigen Jungen.«

»Wann kommst du zurück?«, fragte sie.

»Steht erst mal in den Sternen. Der Einsatz ist noch inoffiziell.« Er erzählte ihr von den Vorkommnissen im Ruhrgebiet. »Sollte sich das LKA einschalten, wird Karlsen uns ins Spiel bringen. Falls nicht, kehren wir eher schnell zurück.«

»Darauf hoffe ich. Irgendwie hab ich mich an deine abendliche Anwesenheit gewöhnt.«

»Sind die Nägel trocken?«

Übermütig streckte Jennifer ihm die Zunge heraus. »Vergiss es! Ist nicht meine Schuld, dass du tagelang unterwegs bist. Dafür belohn ich dich nicht!«

»Schade«, seufzte er. »Dann geh ich meine Tasche packen.« Noch einmal seufzte er.

»Du tust mir so leid.«

Kaum hatte er sich umgedreht, traf ihn ein zusammengeknülltes Taschentuch am Hinterkopf. Für einen Moment fühlte er sich völlig unbeschwert. Vor wenigen Jahren wäre es undenkbar gewesen, dass er sich jemals wieder so fühlen würde. Insofern hatte er dem Lauf der Dinge einiges zu verdanken.
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»Bin jetzt weg«, rief Sabine Disveld.

Sekunden später hörte Jörg, wie die Haustür ins Schloss fiel. Nun hatte er mindestens eine Stunde Ruhe, ehe seine Frau vom Einkauf zurückkäme.

Vom Arbeitszimmer aus rollte er ins Wohnzimmer und steuerte die Terrassentür an. Er schob den Griff in die waagerechte Position und öffnete die Tür. Dank des wolkenlosen Himmels war die Terrasse in Sonnenlicht getaucht. Langsam überwand er die Türschwelle und fuhr nach draußen, bis er die Mitte der gefliesten Fläche erreicht hatte. Disveld streckte sein Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. Vielleicht konnte er so die schlechte Laune vertreiben, die sein Gemüt mit eiserner Faust umklammerte. Er versuchte, sich auf die Geräusche der Natur zu konzentrieren. Das Vogelgezwitscher, das Summen träger Hummeln und das leichte Rauschen der Blätter im schwachen Wind. In der prallen Sonne war es angenehm warm.

Doch das alles reichte nicht. Die Schwermut behielt die Oberhand. Genervt senkte er nach einer Weile den Kopf und öffnete die Augen. Den Terrassenboden hatte er vor drei Jahren selbst gefliest. Früher hatte er immer Spaß daran gehabt, am Wochenende den Rasen zu mähen. Zwei Bäume hatte er eigenhändig gepflanzt, dafür zwei kränkliche Exemplare bis auf einen Stumpf kleingesägt.

Aber diese körperlich aktiven Zeiten hatten ein jähes Ende gefunden. Die behandelnden Ärzte machten ihm keine Hoffnung auf einen relevanten Fortschritt. Die Kugel hatte sein Rückenmark so stark beschädigt, dass er nie wieder laufen könnte. Er wäre für den Rest seines Lebens ein Krüppel. Natürlich sprach niemand dieses Wort in seiner Gegenwart aus, doch genau so fühlte er sich. Der Schuss hatte ihm seine Vollwertigkeit geraubt.

Das Handy in der Seitentasche des Rollstuhls klingelte. Er öffnete die Lasche und holte es heraus. Auf dem Display stand der Name eines ehemaligen LKA-Kollegen, Jens Best.

»Hallo, Jens«, begrüßte er ihn.

»Hallo, Jörg. Es gibt Neuigkeiten.«

Das schätzte Disveld an dem LKA-Kommissar: Er kam immer gleich zur Sache, anstatt sich zuerst scheinheilig nach dem unveränderten Gesundheitszustand zu erkundigen.

»Ich höre!«

»Fangen wir mit deinem Fall an. Wir sind in den letzten Wochen einer Spur nachgegangen. Erinnerst du dich an Enrico Guterres?«

»Natürlich!«

Guterres war ein wegen Mordes in mehreren europäischen Staaten gesuchter Spanier. In Zusammenarbeit mit Europol war es dem LKA Düsseldorf gelungen, den Mann, der in Köln einen Menschen erschossen hatte, festzunehmen.

»Guterres ist vor fünfzehn Monaten aus dem andalusischen Gefängnis geflohen. Es gab Hinweise, dass er sich zum Zeitpunkt des feigen Attentats in Deutschland aufgehalten hat. Und somit als Täter infrage kam. Immerhin warst du an seiner Verhaftung als Analytiker beteiligt. Aber der Kerl sitzt mittlerweile in Belgien in Haft. Die dortigen Kollegen haben seinen Aufenthaltsort seit der Flucht penibel rekonstruiert. Er hat nie deutschen Boden betreten.«

»Wenn ich wenigstens wüsste, welchem Wichser ich meinem Zustand zu verdanken hab«, brummte Disveld. »Am liebsten würde ich ...«

»Wir bleiben dran«, versprach Jens.

»Du hast weitere Neuigkeiten?«

»Eine aus ermittlungstaktischen Gründen noch geheime Information. Wobei ich nicht verstehe, warum das zuständige Essener Kriminalkommissariat so vorgeht.«

»Meinst du den Hammermord an dem Chirurgen?«, vermutete Disveld.

Die Westdeutsche Allgemeine Zeitung hatte den Mord in der aktuellen Ausgabe ausführlich thematisiert. Er hatte mit seiner Frau darüber gesprochen. Zwei sich ähnelnde Fälle. Doch in der WAZ hatte nichts davon gestanden, dass die Ermittler derzeit von einem Mehrfachmörder ausgingen.

»Genau«, sagte Jens. »Die Identität des Todesopfers wird noch geheim gehalten.«

»Wer ist es?«

»Du verdankst ihm dein Leben.«

»Was?« Disveld verstand den Zusammenhang nicht sofort.

»Wilhelm Kohlhaus.«

»Nein!«

»Leider ja.«

»Scheiße! Mein Chirurg ist ermordet worden?«

»Hingerichtet trifft es besser. Das war ein gezielter Angriff. Kein verpatzter Raubüberfall. Wir vermuten, der Täter hat Kohlhaus bewusst ausgewählt.«

»Habt ihr die Ermittlungen übernommen?«

»Im Hintergrund laufen Gespräche«, erklärte Jens.

»Wieso? Zwei Morde, die offenbar zusammenhängen. Was gibt es da zu klären?«

»Das Essener Kriminalkommissariat will vorerst allein weiterermitteln.«

»Spinnen die? Wer ist der verantwortliche Kommissar?«

»Hauptkommissar Mahler.«

Disveld stöhnte.

»Du kennst ihn?«

»Dank Sabine. Ein Kollege, den sie nicht sonderlich leiden kann. Aus gutem Grund. Trotzdem ist das hirnrissig. Zuerst stirbt eine Studentin, die mit meiner Tochter aufs Gymnasium gegangen ist. Danach ein Chirurg, zu dem ich in persönlicher Beziehung stehe. Wie kann man das gesondert betrachten, zumal es sich um die gleiche Tatwaffe handelt?«

»Die Größe der Hammerköpfe unterscheidet sich«, gab Jens ein Ermittlungsdetail preis.

»Das ist unerheblich.«

»Sieht Hauptkommissar Mahler anders.«

»Der Idiot soll sich ins Knie ...« Im letzten Moment hielt Disveld inne. »Habt ihr ihn auf den Zusammenhang zu meiner Familie hingewiesen?«

»Ja«, sagte Jens. »Doch er meint, der Bezug sei wenig aussagekräftig und könnte reiner Zufall sein.«

»Die Medien wissen noch nicht Bescheid?«, fragte Disveld.

»Nein. Das soll auch so bleiben. Ich denke, spätestens in der nächsten Woche sind wir in die Ermittlungen involviert. Polizeirat Krämer kümmert sich darum.«

Anfang nächster Woche, dachte Disveld verärgert. Bis dahin wären wichtige Spuren schlimmstenfalls erkaltet.

»Könntet ihr nicht argumentieren, dass es einen Zusammenhang zu dem Attentat auf mich gibt? Ich halte das für plausibel.«

»Du weißt, dass das Quatsch ist. Was sollte eine Studentin mit dem Hinterhalt zu tun haben?«

»Vielleicht wusste sie etwas.«

»Unfug! Tu mir einen Gefallen. Lass es mich nicht bereuen, dich ins Bild gesetzt zu haben.«

»Versprochen.«

»Okay. Ich meld mich, sobald es Neuigkeiten gibt.«

Die beiden verabschiedeten sich voneinander. Als Disveld das Handy zurück in die Tasche packte, dachte er an sein gerade abgegebenes Versprechen. Er fühlte sich nicht daran gebunden, denn die Morde betrafen seine Familie. Außerdem kannte er Jens gut genug. Der hatte das bloß zum Schein erwähnt. Als eine Art Absicherung, alles Nötige gesagt zu haben.

Disveld wendete den Rollstuhl und kehrte ins Haus zurück. Das nächste Gespräch wollte er ungestört führen. Zwar erwartete er Sabine frühestens in vierzig Minuten, aber man konnte ja nie wissen.

In seinem Arbeitszimmer holte er das Handy erneut aus der Seitentasche. Ob Vanessa um diese Uhrzeit überhaupt antwortete? Oder war sie in einer Vorlesung? Er suchte ihre Nummer und berührte das Hörer-Symbol. Das Freizeichen erklang. Ungeduldig trommelte er mit der freien Hand auf den Rollstuhlreifen.

»Ist das ein Kontrollanruf?«, meldete sich Vanessa.

Sie war offenbar genervt. Seit der Konfrontation am Wochenende hatte zwischen den Eltern und der Tochter Funkstille geherrscht.

»Guten Morgen, mein liebes Kind.« Disveld grinste. Für einen Moment fühlte er sich in die Zeit von Vanessas Pubertät zurückversetzt. Das Mädchen hatte beim Frühstück regelmäßig ihre schlechte Laune zur Schau gestellt. Irgendwann hatte Disveld sich einen Spaß daraus gemacht, sie mit den eben gesagten Worten aufzuziehen.

»Papa! Was willst du? Ich muss in einer halben Stunde zur Vorlesung.«

»Wann hättest du Zeit, vorbeizukommen? Bis wann geht deine Uni?«

»Wieso sollte ich vorbeikommen? Eine Friedenspfeife rauchen?«

»Nein. Ich hab dir ein geschäftliches Angebot zu machen.«

Disveld fasste die Informationen zusammen, die ihm sein ehemaliger Kollege mitgeteilt hatte.

»Ein Zusammenhang zu uns?«, wunderte sie sich. »Wirklich?«

»Mein Instinkt warnt mich. Das ist kein Zufall.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Wir müssen Hauptkommissar Mahler auf die Füße treten.«

»Wir?«

»Was hältst du von einem Interview mit deinem alten Herrn?«

»Für YouTube?«

»Genau.«

»Du bist doch immer dagegen.«

»Vielleicht hab ich das falsch eingeschätzt. Was weiß unsere Generation schon von den Neuen Medien?«

»So neu sind die auch wieder nicht«, lachte Vanessa. »Du klingst wie die Merkel. Das Internet ist kein Neuland.« Die Reserviertheit in ihrer Stimme verschwand.

»Hilfst du mir?«

»Papa, ich will das eigenständig aufbauen. Ohne die Unterstützung meiner Eltern, der großartigen Kriminalkommissarin und des nicht weniger genialen Fallanalytikers a. D. Der Kanal ist mein Ding. Ich habe für jeden Abonnenten hart gearbeitet. Wieso mischst du dich da ein?«

Disveld spürte, dass er bloß mit der Wahrheit weiterkam. »Ich brauche dich.«

»Wofür?«

»Um Druck aufzubauen.«

Sie zögerte. »Das ist blöd«, sagte sie schließlich. »Ich hab den Eindruck, du manipulierst mich. Willst du es mir zerstören?«

»Ganz im Gegenteil. Durch das Interview mit mir wird deine Bekanntheit steigen und ...«

»Genau das ...«

»Trotzdem behältst du die Lorbeeren«, fuhr er schnell fort. »Du interviewst mich, und ich gebe meine Meinung zum Ausdruck. Eine absolut exklusive Meinung. Davon steht nichts in der WAZ, nichts im Internet.«

»Was bringt dir das?«

»Anschließend muss Mahler das LKA einschalten. Die WAZ wird darauf aufmerksam. Was würde das für deine Abonnentenzahl bedeuten, wenn du in der größten Tageszeitung des Ruhrgebiets erwähnt wirst?«

Vanessa schwieg eine Weile. Disveld gab ihr die Gelegenheit, seine Argumente abzuwägen.

»Ich muss jetzt zur Uni«, sagte sie schließlich.

»Kommst du danach vorbei? Du weißt, für mich ist es unmöglich, zu dir in die Wohnung zu kommen.«

»Wir könnten im Garten filmen.«

Disveld lächelte. Offenbar hatte sie sich entschieden. »Wunderbare Idee! Wann bist du hier?«

»Ich hab bis drei Uni, muss dann nach Hause, Kamera und Beleuchtung einpacken. Wird vier oder halb fünf werden. Je nach Verkehrslage.«

»Ich freu mich auf dich!«

***

»Du willst sie unterstützen?«, fragte Sabine ihn eine Stunde später. »Wieso das? Wir waren uns einig, dass sie mit dem Kram am besten aufhören sollte. Um sich ihre Karrierechancen nicht zu versauen.«

Die beiden saßen in der Küche. Sie hatte Brötchen für ein zweites Frühstück vom Einkaufen mitgebracht.

»Macht sie eh nicht«, erwiderte Disveld. »Und ehrlich gesagt ist mir die richtige Herangehensweise bei den Mordfällen wichtiger als unsere Bedenken bezüglich der Videos.«

Seine Frau verdrehte die Augen.

»Lass das!«, bat er sie.

»Das ist ein Fehler!«

»Nein, dein werter Kollege Mahler macht einen fetten Fehler. Eigentlich sollte es dir ein Fest sein, wenn wir ihn in der Öffentlichkeit bloßstellen. Du hast oft genug über ihn geschimpft.«

»Er hat anschließend fast drei Monate Zeit, im Präsidium gegen mich zu stänkern. Davon würde ich nicht mal etwas mitbekommen.«

»Du bist also dagegen?«

»Was denn sonst?«

»Schade. Aber Vanessa und ich ziehen das durch.«

»Warum fragst du mich dann überhaupt?« Abrupt rückte sie den Stuhl ab und stand auf, obwohl noch ein halbes Brötchen mit Parmaschinken auf ihrem Teller lag. »Mir ist der Appetit vergangen. Ich bin im Arbeitszimmer, falls du mich suchst.«
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Ob Kriminaldirektor Karlsen etwas von ihrem Vorhaben geahnt hatte? Völlig überraschend hatte er am Dienstagabend eine Mail herumgeschickt und Drosten, Sommer sowie zwei weitere BKA-Beamte zu einem Strategiemeeting eingeladen. Also konnten sie Mittwoch nicht ins Ruhrgebiet fahren, sondern verbrachten fast sechs Stunden in einem stickigen Konferenzraum. Sie hörten eine Zusammenfassung der bisher von der KEG erreichten Ergebnisse und wie höhere Stellen in der Behördenhackordnung darauf reagierten. Mit keinem Wort ging Karlsen auf die Ereignisse in Nordrhein-Westfalen ein. Auch Drosten hielt sich zurück. Die Botschaft, die hinter dem Meeting steckte, war unüberhörbar. Eigeninitiative war nicht erwünscht. Die KEG wurde angefordert, statt sich ihre Ermittlungen selbst auszusuchen.

Am Ende der Zusammenkunft hob Sommer die Hand.

»Was gibt’s?«, fragte Karlsen.

»Meine Frau ist ja Stationsschwester, wie Sie vermutlich wissen. Sie hat mir vorhin eine Nachricht geschickt, ob es mir möglich wäre, die nächsten beiden Tage freizunehmen.«

Karlsen wirkte verwundert. »Wieso fragen Sie mich? Hauptkommissar Drosten ist für solche Entscheidungen zuständig.«

»Überstunden haben wir wahrlich genug angesammelt«, meinte Drosten. »Meiner Frau würde es ebenfalls gefallen, wenn ich ...«

Karlsen stöhnte. »Klären Sie das bitte untereinander. Solange Sie telefonisch erreichbar bleiben, können Sie selbstverständlich Überstundenkontingente verringern.« Er klappte seine Ledermappe zusammen, schaute in die Runde und verabschiedete sich, als es keine weiteren Fragen gab. Die anderen anwesenden BKA-Beamten folgten rasch. Lediglich Drosten und Sommer blieben sitzen.

Sommer zwinkerte seinem Kollegen zu.

»Das nennst du also rebellisches Verhalten?«, wunderte sich der. »Überstundenabbau beantragen und anschließend in den Ruhrpott aufbrechen?«

»Ich hab dir einen Gefallen getan«, erwiderte Sommer. »Nach der Ansage hättest du dich vermutlich nicht getraut, den Plan durchzuziehen.«

»Du kennst mich verdammt schlecht.«

»Oder besser als du dich selbst! Inklusive des Wochenendes haben wir jetzt vier Tage Zeit, um uns einen Eindruck zu verschaffen. Das sollten wir nutzen.«

Da Sommer im Gegensatz zu Drosten nicht in Wiesbaden wohnte, sondern die vierzig Kilometer aus Frankfurt pendelte, mussten sie ihre Anreise organisieren.

»Es ist zu umständlich, mit einem Auto zu fahren«, sagte Drosten.

»Unfug«, widersprach Sommer. »Ich hol dich morgen früh um halb neun ab. Es gibt keinen Grund, doppelt Benzin zu verschwenden. Immerhin können wir die Fahrtkosten vorläufig nicht als Reisespesen absetzen.«

***

Um der ersten Begegnung den dienstlichen Anstrich zu nehmen, fand das Treffen zur Mittagszeit in Vetters Haus statt. Vetters Vorgesetzte vermuteten ihn wahrscheinlich in einem Bochumer Restaurant zum Mittagessen. An der Haustür begrüßte sie eine adrette Frau, die ein rotes Sommerkleid trug.

»Hallo, wir sind Robert Drosten und Lukas Sommer«, übernahm Drosten die Vorstellung. »Hauptkommissar Vetter erwartet uns.«

»Ich bin seine Frau Annette.« Sie reichte den Männern die Hand. »Mein Ehemann sitzt mit Mark im Garten. Ich führe Sie hin.«

Die beiden folgten ihr durch die Diele ins Wohnzimmer, von dem es einen Zugang zur Terrasse gab. Vetter und Gruber saßen unter einer blau-weiß gestreiften Markise. Auf einem Tisch stand ein Laptop. Professor Gruber machte sie alle miteinander bekannt.

»Wann erwartet Ihr Chef Sie im Präsidium zurück?«, erkundigte sich Drosten.

»Ich behaupte einfach, ich wäre nach dem Mittagessen dienstlich beschäftigt gewesen«, sagte Vetter. »Das gibt uns genügend Spielraum. Während Sie hierher unterwegs waren, hat Vanessa Disveld ein sehr interessantes Video hochgeladen. Ein Interview mit ihrem Vater. Er ist Fallanalytiker a. D. des LKA. Setzen Sie sich und sehen Sie selbst. Mark und ich haben das Video ausführlich studiert.«

Sie nahmen so Platz, dass sie einen guten Blick auf den Bildschirm hatten. Vetter startete das Interview. Vanessa Disveld befand sich mit ihrem im Rollstuhl sitzenden Vater auf einer Terrasse und lächelte in die Kamera.

»Liebe Zuschauer, heute möchte ich euch und Ihnen einen Mann vorstellen, der sehr interessante Informationen über Marias Ermordung hat. Dabei handelt es sich zufällig um meinen Vater Jörg, der bis zu seiner Verrentung Fallanalytiker des LKA war.«

Nach einem Kameraschnitt richtete sich der Fokus auf Jörg Disveld. Offenbar hatte Vanessa mit zwei Kameras gearbeitet oder nutzte die Dienste eines Kameramannes. Doch die Bildführung wirkte eher, als würde lediglich zwischen zwei Aufnahmepositionen hin- und her gewechselt.

»Hallo«, sagte der Mann und räusperte sich anschließend.

Fühlte er sich unwohl?

»Was hast du meinen Zuschauern zu berichten?«

»Wie du ja schon verkündet hast, gab es Montagabend einen weiteren Mord, bei dem ein Hammer als Tatwaffe benutzt wurde. Keine dreißig Kilometer Luftlinie vom ersten Tatort entfernt. Die Polizei behandelt das als zwei unterschiedliche Verbrechen. Für den Mord an Maria ist das Bochumer Kriminalkommissariat zuständig. Da die zweite Tat in Essen stattfand, ermittelt das Essener Kommissariat. Diese Herangehensweise speist sich aus einer einzigen Tatsache: Die benutzten Hämmer unterscheiden sich minimal. Leider übersehen die Beamten einen wichtigen Punkt.«

»Welchen?«

»Es gibt einen Zusammenhang zwischen den Toten.«

»Oh!«

»Eine Verbindung, die mir persönlich Sorgen bereitet.« Jörg Disveld runzelte seine Stirn. »Das erste Opfer ging mit dir auf die Schule. Das zweite Opfer war ein Chirurg, der mich nach einem Niederschuss notoperiert hat. Ich sitze zwar für den Rest meiner Tage im Rollstuhl, aber ohne die Fähigkeiten des Professors K. würde ich nicht mehr leben.«

Ein erneuter Kameraschnitt auf die erschüttert wirkende Vanessa.

»Du glaubst, die Taten haben etwas mit unserer Familie zu tun?«

Die Kameraperspektive wechselte.

»Das ist offensichtlich. Meiner Meinung nach muss das LKA Düsseldorf die Ermittlungen übernehmen. Leider stellen sich vor allem die Essener Verantwortlichen quer.«

»Aus Eitelkeit?«

Disveld zuckte die Schultern. »Über den Grund kann ich nur spekulieren. Doch ich hoffe, in den nächsten Tagen setzt bei ihnen eine Meinungsänderung ein.«

»Glaubst du, wir sind persönlich gefährdet?«

Vanessa, inzwischen wieder im Bild, wirkte erschrocken. Die Perspektive schwenkte herum.

»Ich versteh die Zusammenhänge noch nicht. Gerade deshalb wäre es mir wohler, wenn Experten die Mordfälle untersuchen.«

Ein letzter Schwenk.

»Vielen Dank für deine Einschätzung. Das war ein Interview mit dem ehemaligen LKA-Fallanalytiker Jörg Disveld.«

»Wow!«, entfuhr es Drosten. »Die trauen sich ja was!«

»Keine so schlechte Taktik«, vermutete Sommer. »Dadurch setzen sie die beteiligten Behörden unter Druck.«

»Oder der Mörder richtet seinen Fokus erst recht auf die Familie, während die Taten vorher zufällig mit ihnen in Verbindung standen«, befürchtete Gruber. »Ich hätte das Interview nicht veröffentlicht.«

»Reden wir über die Konsequenzen«, schlug Vetter vor. »Kann Ihre Behörde aufgrund des Videos eingreifen?«

Bedauernd schüttelte Drosten den Kopf. »Erst, wenn das LKA involviert ist.«

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Vetter. »Damit wir nicht zu viel Zeit verlieren, habe ich unsere Ermittlungsergebnisse bezüglich der Bochumer Tat zusammengefasst. Ich hol sie eben aus meinem Arbeitszimmer.«

»Es gibt also keine Anzeichen, dass sich Maria leichtfertig in Gefahr gebracht hat«, fasste Drosten die Informationen eine Weile später zusammen.

»Keine«, bestätigte Vetter. »Wir haben alles, was möglich war, ausgewertet. Jeden Papierschnipsel in ihrer Wohnung, inklusive der blauen Tonnen der Wohngemeinschaft, die zuletzt ein paar Tage vor dem Mord geleert wurden. Anruflisten. Das E-Mail-Postfach. Spezialisten haben ihren Computer durchstöbert. Nichts.«

»Aber an eine Zufallstat mag auch niemand glauben«, sagte Sommer. »Weil Psychopathen, die nachts mit einem Hammer durch die Gegend laufen, zum Glück selten sind.«

»So ist es.«

»Nehmen wir für einen Moment an, Jörg Disveld könnte recht haben«, schlug Mark Gruber vor. Seine Brille war auf dem Nasenrücken nach unten gerutscht, und er schob sie mit dem Zeigefinger hoch. »Die Morde stehen in Zusammenhang mit der Familie.«

»Gibt es denn außer der gemeinsamen Schulzeit eine Verbindung zwischen Prokop und den Disvelds?«, fragte Drosten.

»Wir haben bislang keine gefunden. Allerdings ist das ein recht frischer Ermittlungsansatz«, antwortete Vetter. »Insofern stehen wir da am Anfang.«

»Spekulieren wir über einen Racheplan, der sich gegen die Familie richtet«, schlug Drosten vor. »Der erste Mord tangiert Vanessa, der zweite ihren Vater. Sollte eine dritte Tat passieren, müsste es von der Logik her eine Verbindung zur Mutter geben. Wo würden wir dann aufgrund der Familiengeschichte Verdächtige suchen?« Er schaute die anderen Männer herausfordernd an.

»Hast du einen Geistesblitz?«, fragte Sommer.

»Der Vater LKA-Beamter. Die Mutter Kriminalhauptkommissarin. Die Tochter beschäftigt sich mit Gewaltverbrechen.«

»Sie vermuten einen Zusammenhang zu einem früheren Verbrechen?«, ahnte Gruber.

»Scheint ein Ansatz zu sein.«

»Also suchen wir nach einem Fall, über den die Tochter berichtet hat, in dem die Mutter ermittelte und der Vater seine Expertise abgab. Dann haben wir den Mörder«, meinte Vetter. »Klingt leicht.«

»Zumindest sollten wir alle Videos betrachten, die Vanessa je hochgeladen hat«, sagte Drosten.

Vetter klappte den Laptop wieder auf und rief Vanessa Disvelds YouTube-Kanal auf. »847 Videos. Die Sichtung könnte eine Weile dauern.«

»Zusätzlich benötigen wir eine Übersicht aller Fälle, an denen die Eltern beteiligt waren. Eine Mammutaufgabe, die wir ohne Unterstützung des LKA und der Essener Polizeibehörde niemals bewältigt bekommen«, erwiderte Drosten.

»Und die erhalten wir erst, sobald sich die KEG offiziell einschalten darf. Also nach der Beteiligung des LKA«, stellte Sommer fest.

»Dann schlage ich vor, wir beginnen mit den Videos. Das könnten Lukas und ich übernehmen.«

»Ich helfe Ihnen«, bot Gruber an. »Das wären für jeden etwa 300 Clips. Da die wenigstens über drei Minuten dauern, sind das ...« Er hielt kurz inne. »... maximal fünfzehn Stunden Material pro Person.«
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»Wow«, flüsterte Vanessa ungläubig.

Ihr Vater hatte recht gehabt. Es war eine verdammt gute Idee gewesen, das Interview mit ihm zu führen. Spätestens, nachdem die WAZ am Freitag darüber berichtet hatte, waren die Zugriffszahlen sprunghaft nach oben angestiegen. Fast fünfzig Prozent Zuwachs. Wenn nur ein Bruchteil der neuen Zuschauer ihren Kanal abonnierte, hätte sich das definitiv gelohnt.

»Geil!«

Sie freute sich unbändig und klatschte übermütig in die Hände. Das musste unbedingt gefeiert werden. Es war Samstagabend, und zum ersten Mal seit längerer Zeit verspürte sie wieder den Wunsch, den Abend außerhalb ihrer vier Wände zu verbringen. Umgeben von Freundinnen inklusive einiger Cocktails. Vielleicht hätte sie ja sogar Lust, ein wenig zu flirten.

Vanessa überlegte, mit wem sie am liebsten feiern würde. Carina? Oder verspräche ein Barbesuch in Lenas Begleitung mehr Spaß? Sie beschloss, es zuerst bei Carina zu versuchen, und suchte aus den Kontakten ihre Telefonnummer heraus.

Nach wenigen Sekunden Freizeichen meldete sich die junge Frau, die wie Vanessa ein Jurastudium begonnen hatte, mittlerweile aber auf Film- und Fernsehwissenschaft umgeschwenkt war.

»Hey, Nessa!«, sagte sie fröhlich.

»Hi, Süße.«

»Ich hab ja seit Wochen nix von dir gehört.«

»Genau deshalb ruf ich an. Hab mich lange genug wegen des Arschlochs verkrochen.«

»Allerdings!«

Carina hatte Tobias nie leiden können. Seine rechthaberische, belehrende Art war bei Vanessas Freundinnen nicht gut angekommen.

Vanessa kam gleich auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen. »Hast du für heute Abend schon Pläne?«

»Noch nichts Konkretes. Lust wegzugehen?«

»Total gern. Am liebsten in eine Cocktailbar, in der auch ein paar heiße Typen abhängen.«

»Cool! Das machen wir. Treffen wir uns um neun? Bei mir?«

»Ich bin dabei!«

»Bis nachher!«

Lächelnd beendete Vanessa das Telefonat. Carina war so herrlich unkompliziert. Niemals beleidigt, selbst wenn sie sich wochenlang nicht gemeldet hatte. Es war eine gute Idee gewesen, es zuerst bei ihr zu probieren. Plötzlich freute sie sich darauf, endlich mal wieder feiern zu gehen. Sie hatte allen Grund dazu. Während des kurzen Telefonats hatten sich erneut dreizehn Personen das neueste Video angesehen.

Vanessa öffnete die Kommentare. Wie immer stänkerten manche Nutzer über ihre angebliche Pietätlosigkeit. Doch die meisten hielten das Interview für aufschlussreich. Viele stellten die Forderung nach einem Umdenken der Polizei. Die Community teilte die Ansicht von Vanessas Vater, dass die Taten miteinander zusammenhingen. Manche äußerten sich besorgt und baten Vanessa, keine unnötigen Risiken einzugehen. Ob ihr Vater die Reaktionen ebenso aufmerksam verfolgte? Für einen Augenblick fühlte sie sich ihm zutiefst verbunden – ein Gefühl, das sie seit vielen Jahren nicht empfunden hatte.

***

Sabine Disveld hörte nur mit halbem Ohr zu, während ihre Bekannte Anna den anderen Frauen ausgiebig von der Ausbildungsplatzsuche ihres Sohns berichtete.

Einmal im Quartal trafen sich die fünf Freundinnen zum heiteren Plausch. Sie hatten vor Jahren eine WhatsApp-Gruppe mit dem Gruppennamen ›Klönen und Lästern‹ gegründet, um sich regelmäßig über Neuigkeiten auf dem Laufenden zu halten. Doch nichts ersetzte das persönliche Gespräch. Normalerweise genoss Sabine die Treffen sehr. Heute wusste sie jedoch, dass sie entgegen ihrer Gewohnheit nicht bis weit nach Mitternacht bleiben würde. Dementsprechend stieg ihre Nervosität, je weiter der Abend voranschritt.

»Bine, was ist los? Du hast eben bestimmt zum fünften Mal aufs Handy geschaut«, stellte Nicola fest. »Erwartest du eine wichtige Nachricht?«

»Jörg ging es vorhin nicht so gut«, behauptete sie. »Seit er im Rollstuhl sitzt ...« Sie beendete den Satz absichtlich nicht.

»Besteht gar keine Hoffnung mehr?«, fragte Kirstin.

»Darauf, dass er irgendwann vollständig genest? Nein!«

Anna legte ihr tröstend die Hand auf den Oberschenkel. »Du ziehst deinen Plan trotzdem durch, stimmt’s?«

»Plan?«, hakte Sabine erschrocken nach. Hatte sie in einem schwachen Moment über Steffen gesprochen?

»Du gehst wieder arbeiten, wenn das Jahr um ist?«, fragte Anna.

»Ach so. Ich denke schon.«

»Du denkst? Das ist die falsche Herangehensweise«, kritisierte Nicola sie. »Glaubst du ernsthaft, Jörg hätte seinen Job ein Jahr an den Nagel gehängt, wenn du im Rollstuhl gelandet wärst?«

»Eher nicht.«

»Also machst du keinen Rückzieher. In drei Monaten arbeitest du gefälligst wieder!«

»Was haltet ihr von folgendem Versprechen: Es bleibt bei meinem Vorsatz, dafür seid ihr nicht sauer, falls ich gleich schon aufbreche? Irgendwie bin ich mit den Gedanken nicht bei euch!«

»Wenn’s unbedingt sein muss«, meinte Kirstin. Sie griff zu ihrem erst halb leeren Cocktailglas. »Auf unsere Hauptkommissarin, die in einem Vierteljahr endlich wieder den bösen Buben einheizt!«

Die anderen Frauen hoben ebenfalls die Gläser. Zögerlich und mit schlechtem Gewissen tat Sabine es ihnen nach.

***

Bestand die Gefahr, dass eine der Frauen Sabines Festnetznummer anrufen würde, um sich zu erkundigen, ob zu Hause alles in Ordnung war? Affären flogen oft durch Zufälle auf. Manchmal entwickelten sich daraus Dramen, an deren Ende polizeiliche Ermittlungen wegen Mordes, Totschlag oder schwerer Körperverletzung standen.

Sabine und Steffen hatten das besser hinbekommen. Er hatte ihren Entschluss, das Ganze zu beenden, nicht verstanden, aber zumindest hatte er keine Schwierigkeiten verursacht. Insofern wäre es nun äußerst unklug, den Wagen zu verlassen.

Sabine parkte in einer Bucht, die nicht weit entfernt vom Eingang des Restaurants lag, das er für ihr Treffen ausgewählt hatte. Durch die Glasfront entdeckte sie ihn sogar an einem der Fenstertische. Momentan redete er mit einem Kellner.

Steffen hatte sie um ein Gespräch gebeten, und sie hatte nach langem Zögern zugesagt. Noch könnte sie ihre Meinung ändern und ihm per Handynachricht absagen. Allerdings würde er keine Ruhe geben und sie nerven, bis er sie weichgekocht hätte.

Sie griff zur Handtasche, stieg aus und verriegelte den Wagen. Entschlossen lief sie aufs Restaurant zu. Im Inneren musste sie sich nicht orientieren, sondern trat zielstrebig an seinen Tisch. Als er sie bemerkte, lächelte er und stand auf. Überrascht spürte sie sofort die Faszination, die er auf sie ausübte. Seine große Statur, gepaart mit seinem Aussehen, das sie an einen amerikanischen Serienschauspieler erinnerte, hatten sie von Anfang an in den Bann gezogen. Dazu kamen sein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen und die beinah magisch zu nennenden Fähigkeiten im Bett. Er war perfekt – und genau das hatte es so schwierig gemacht. Schon vor dem Attentat hatte sie sich nicht scheiden lassen wollen, denn ihre Ehe war keinesfalls katastrophal.

»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Hallo, Steffen.« Sie nahm Platz, bevor ihre Beine zu zittern begannen.

»Möchtest du essen und trinken?«

»Ich habe schon gegessen. Aber ich hätte nichts gegen einen Wein einzuwenden.«

Steffen winkte den Kellner herbei. Dann sah er ihr tief in die Augen. Einige Sekunden hielt sie dem Blick stand, ehe die Bedienung den Moment unterbrach.

»Guten Abend«, sagte der Mann an Sabine gewandt. »Haben Sie gewählt?«

»Ich nehme die Antipastiplatte für zwei«, bestellte Steffen. »Außerdem eine Flasche Ihres sizilianischen Chardonnays.«

»Sehr gern.«

»Ich hab wirklich schon gegessen«, flüsterte Sabine, nachdem der Kellner gegangen war.

»Allein essen ist so ungesellig. Und wenn du nur eine Kleinigkeit nimmst. Wie geht’s dir?«

Sabine seufzte. »Ist meine Anwesenheit nicht Antwort genug?«

Er griff über den Tisch und berührte zärtlich ihren Handrücken. Für ein paar Sekunden genoss sie die Berührung, ehe sie den Arm wegzog.

***

Das darf nicht wahr sein!, dachte Vanessa verärgert. Da geht man zum ersten Mal seit Wochen aus und muss ausgerechnet den Idioten treffen!

Arrogant lächelnd kam er auf sie zu. Hatte er sie schon früher entdeckt und extra gewartet, bis Carina zur Toilette gegangen war?

Vanessa griff zu ihrem Cocktail und nuckelte an dem Strohhalm.

»Hi«, sagte er und zog das ›i‹ übertrieben in die Länge.

»Max, nerv mich nicht!«, erwiderte sie abwehrend.

»Ich wollte dich nur begrüßen. Hab gehört, das mit dir und Tobias ist vorbei? Du hast ihn mies behandelt.«

»Was geht dich das an?«

»Er ist mein Freund.«

»Über die Wahl deiner Freunde solltest du mal nachdenken.«

Gönnerhaft zog er die Augenbrauen hoch. »Ich hab auch noch ein paar andere Dinge gehört.«

»Nämlich?«

»Du bist eine richtige Internet-Berühmtheit geworden. Weil du dich auf ein gefährliches Spiel einlässt.«

»Spinnst du?«

»Die Leute reden über dich. Das ist nicht immer gut.«

Endlich kehrte Carina zurück.

»Nervt dich der Typ?«, fragte sie und schob sich zwischen Max und Vanessa.

Abwehrend hob Max die Hände. »Bin schon weg. Aber denk an meine Worte. Schönen Abend allerseits.« Er formte seine Lippen zu einem Kussmund, ehe er sich umdrehte und die Bar ansteuerte.

»Das war Tobias’ Freund, oder?«

»Die passen zusammen«, bestätigte Vanessa. »Beide gleich bescheuert.«

»Was wollte er?«

Sie zuckte die Achseln. »Dummes Zeug labern. Wegen meines Internet-Auftritts. Ach, was soll’s. Lassen wir uns von so einem Typen nicht den Abend verderben.«

Vanessa winkte eine Kellnerin herbei, um ihren zweiten Cocktail zu bestellen.

***

Sabine Disveld zerteilte das mit Schinken belegte Honigmelonenstück in zwei Hälften und spießte eine davon auf. Die Antipasti schmeckten genauso hervorragend wie der Wein. Mittlerweile hatte sie etwas zu viel Alkohol im Blut, doch ihr Dienstausweis im Portemonnaie würde ihr bei einer Verkehrskontrolle wohl helfen.

In der letzten Stunde hatten sie sich ausführlich über die vergangenen zwölf Monate unterhalten. Steffen hatte dabei deutlich mehr Wein getrunken. Er lallte leicht und hatte einen traurigen Ausdruck in den Augen. Als er unvermittelt sekundenlang den Blick senkte, ohne ein Wort zu sagen, ahnte sie, was in ihm vorging. Diesmal war sie es, die über den Tisch griff und seinen Handrücken streichelte.

»Weißt du, was ich mir manchmal wünsche?«, fragte er schließlich.

»Ich hätte es nicht beendet?«

Nun hob er den Blick. »Schlimmer!«

Überrascht wartete sie ab, ob er sein Geständnis fortsetzen würde.

»Nachdem ich vom Zustand deines Manns gehört hab, hab ich mir ganz oft gewünscht, er wäre bei dem Attentat gestorben. Mies, oder?«

Sabine erwiderte nichts.

»Ich hätte für dich da sein können. Hätte dir Rückhalt gegeben. Dir wäre die Pflege erspart geblieben. Und dann schäme ich mich. Weil ich mir wünsche, dass dein Ehemann, der Vater deiner Tochter, gestorben wäre.«

Sie zog ihre Hand zurück. Aufgewühlt griff sie zum Weinglas und leerte den Rest in einem Zug.

»Ich kann dich verstehen«, wisperte sie. »Manchmal wünsch ich es mir auch. Ich bin also nicht besser als du.«

Offenbar erfreut und überrascht zugleich, suchte er ihre Berührung. Doch sie rückte mit dem Stuhl ein Stück vom Tisch ab, um sich ihm zu entziehen.

»Ich kann ihn nicht verlassen. Ausgeschlossen! Obwohl ich ihn manchmal hasse, weil er eigenmächtig, ohne jede Absicherung, zu einem Treffen mit einem anonymen Informanten gefahren ist. Jörg trägt die Schuld an dem, was ihm zugestoßen ist. Er war leichtsinnig! Trotzdem ist da dieses große Schuldgefühl in mir. Wegen unserer Affäre.«

»Die hat nichts damit ...«

»Das ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich hab akzeptiert, ihn niemals zu verlassen. Nicht in seinem Zustand.«

»Also ist das hier unser letztes Treffen?«

Sie antwortete nicht.

»Sabine?«

»Ich muss nach Hause. Zahlst du?« Sie packte ihre Handtasche.

»Sehe ich dich wieder?«

Sabine erhob sich. »Kannst du akzeptieren, dass mich der Rollstuhl an ihn fesselt? Erträgst du das?«

»Ja«, versicherte er ihr.

»Ich meld mich.« Aufgewühlt verließ sie das Restaurant.
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Sie war ein Nachtmensch. Seit er vor einigen Wochen damit begonnen hatte, sie zu beobachten, hatte sie nie vor zwei Uhr das Licht in ihrer Mietwohnung ausgeschaltet. Ein Umstand, der ihm sehr gelegen kam. Doch würde es ihm gelingen, sie mitten in der Nacht aus ihrer sicheren Umgebung zu locken? Wie neugierig war sie? Oder wie verzweifelt? Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie als renommierte Journalistin eine Kolumne über Frauen in vermeintlichen Männerberufen verfasst. Zwei Monate lang hatte sie dafür viel Platz in der Samstagsausgabe der WAZ erhalten. Unter anderem hatte sie die junge Streifenpolizistin Sabine Schlösser begleitet, die drei Jahre später geheiratet und den Namen Disveld angenommen hatte. Heute hingegen sah ihre berufliche Situation komplett anders aus. Gerade deshalb hoffte er, ihr Interesse mühelos wecken zu können.

Er überprüfte im Schein der Innenraumbeleuchtung die beiden Fotos. Fast identisch bis auf ein winziges Detail, das er mit einem Bildbearbeitungsprogramm selbst hinzugefügt hatte. Einer genauen Untersuchung hielte seine Fälschung nicht stand, aber er vermutete, dass es darauf nicht ankam.

Siegesgewiss schob er die Bilder in einen braunen Briefumschlag, in dem bereits eine ausgedruckte Nachricht steckte. Er verließ das Auto, das fünfzig Meter von der Haustür des Mehrfamilienhauses parkte, blieb aber zunächst stehen und rauchte eine Zigarette. Sein Blick schweifte über die einzelnen Fenster. Ein Uhr am Sonntagmorgen – fast nirgends brannte Licht. Da er die Kapuze aufgesetzt hatte, fürchtete er nicht, dass ihn ein Anwohner mit Schlafstörungen identifizieren könnte. Die nächste Straßenlampe war so weit entfernt, dass ihn kein Lichtschein erfasste.

Er schnippte die halb aufgerauchte Zigarette weg und ging zügig zu den außen angebrachten Briefkästen. Da er auswendig wusste, auf welcher Einwurfklappe ihr Name stand, musste er sich nicht orientieren. Er warf den Umschlag ein und lief zum Wagen zurück. Sobald im Hausflur das Licht anginge, würde er sich an der Tür positionieren.

***

Je unsicherer ihre finanzielle Zukunft war, desto schlechter schlief Meike Fischer. Daher hatte sie es sich angewöhnt, erst im Zustand totaler Erschöpfung zu Bett zu gehen. Was meist nicht vor zwei Uhr nachts geschah.

Ihr Hausarzt hatte ihr einige Monate zuvor Schlaftabletten verschrieben. Doch nach deren Einnahme fühlte sie sich am nächsten Tag stundenlang benommen und schlief trotzdem nur maximal eine Stunde länger. Das war es ihr nicht wert. So hatte sie aus der Not eine Tugend gemacht. Nach dem Aufwachen ließ sie es langsam angehen und gönnte sich ein ausgedehntes Frühstück, dafür arbeitete sie oft bis spätnachts. Auch an Samstagen. Um auszugehen, fehlten ihr schlicht enge Freunde oder ein Partner und das nötige Kleingeld.

Was waren das noch für Zeiten, als sie bei der WAZ festangestellt gewesen war und in mancher durchzechten Nacht vertrauliche Informationen erhalten hatte. Nicht so schillernd wie in der Fernsehserie Kir Royal, trotzdem vergleichbar. Leider hatte das Internet den Journalismus nachteilig verändert. Anstatt einen monatlichen Fixbetrag überwiesen zu bekommen, von dem sie sehr gut leben konnte, musste sie ihre Einnahmen durch verschiedene Jobs generieren. Freiberufliche Aufträge, stellenweise für Portale, denen sie die Kündigung zu verdanken hatte. Gelegentlich ausschließlich in E-Book-Form erscheinende Buchprojekte. Und wenn das alles nicht reichte, stellte sie sich zweimal im Monat auf einen Trödelmarkt. In ihrem Keller lagerte glücklicherweise noch genügend Krempel, den sie für kleine Eurobeträge verkaufen konnte. Wahrscheinlich brach diese Einnahmequelle erst in zwei Jahren weg.

Meikes Finger schwebten über der Tastatur. Gedanklich formulierte sie den nächsten Absatz einer Auftragsarbeit, die sie bis übermorgen abgeben musste. Das Thema war rechercheintensiv, die Bezahlung trotzdem schlecht. Kein Wunder, dass sie bei dieser Form der Selbstausbeutung unter Schlaflosigkeit litt. Meike schrieb den nächsten Satz, ehe sie zum bereitgestellten Glas mit Leitungswasser griff und daran nippte. Allmählich überkam sie die Müdigkeit. Noch zwei oder drei Absätze, dann könnte sie ins Bett. Morgen würde sie den Artikel abschließen.

Sie sichtete ihre handschriftlichen Unterlagen, um sich zu vergewissern, ob sie einen Zusammenhang richtig behalten hatte. Trotz des niedrigen Honorars war es ihr Anspruch, keine Fehler zu produzieren. Meike blätterte in dem Notizbuch, das sie kürzlich in der Apotheke geschenkt bekommen hatte. In diesem Moment vibrierte ihr auf lautlos gestelltes Handy. Überrascht sah sie, dass eine SMS eingegangen war. Wer kontaktierte sie um diese Uhrzeit? Die Nummer, von der die Nachricht geschickt worden war, gehörte nicht zu ihren Kontakten. Meike öffnete die Mitteilung.

An einer heißen Story interessiert? Ich habe gerade eben etwas in Ihren Briefkasten geworfen.

Was hatte das zu bedeuten?

Wer sind Sie?, lautete ihre Antwort.

***

Zumindest war sie tatsächlich noch per Handy erreichbar. Die Furcht, dass sie ihr Mobiltelefon bereits ausgeschaltet hatte, zerschlug sich. Sie wollte wissen, wer er war. Seine Antwort darauf musste ihr Interesse weiter anfachen.

Ein Insider. Der Polizeipräsident kehrt gerade unliebsame Fakten unter den Teppich. Allerdings hab ich kein Vertrauen in die heutige Generation der Journalisten. Deswegen überlasse ich Ihnen die Beweise. In Ihrem Briefkasten. Gute Nacht!

Er schickte die Nachricht ab. Nun galt es. Sobald in ihrer Wohnung weitere Lichter oder sogar die Hausflurbeleuchtung angingen, wäre sie auf dem Weg nach unten. Dann musste er bereit sein.

***

Meike las die zweite SMS. Über den Polizeipräsidenten hatte sie sich schon vor Jahren eine Meinung gebildet. Insofern überraschte sie die Ankündigung einer Enthüllung nicht. Doch um welche Informationen handelte es sich? Das würde sie wohl nach einem Blick in den Briefkasten herausfinden. Sie erhob sich von ihrem im Wohnzimmer stehenden Schreibtisch und ging ins Schlafzimmer. Nachdem sie vor mehreren Stunden die Alltagskleidung gegen ein bequemes Nachthemd und einen Bademantel getauscht hatte, wollte sie sich erst umziehen. Niemals würde sie die drei Etagen im Bademantel hinuntergehen. Nicht auszudenken, falls sie zufällig jemandem begegnete. Also zog sie rasch eine Sporthose und einen Sweater über das Nachthemd. Das Handy steckte sie in die Kängurutasche des Pullovers. Barfuß ging sie in die Diele, wo sie in ein Paar Sneaker schlüpfte. Meike schloss die Tür auf und achtete penibel darauf, den Schlüsselbund in ihre Hosentasche zu stecken. Sie drückte den Lichtschalter im Hausflur und lehnte ihre Tür anschließend an. Neugierig lief sie die knarrenden Holzstufen hinunter. Als sie den letzten Treppenabsatz erreichte, hielt sie inne. Vor der Tür stand eine Person. Sie drehte ihr zwar den Rücken zu, aber anhand der körperlichen Statur schien es sich um einen Mann zu handeln. War das der Informant? Aufgrund seiner Wortwahl hatte sie vermutet, er sei längst wieder verschwunden.

***

Reagierte sie so wie vorhergesehen? Diesmal hatte er bloß einen handlichen Hammer mitgebracht. Der leichte Griff war aus Fiberglas, knapp einundzwanzig Zentimeter lang. Dafür war der Kopf extragroß. Ein Handwerkzeug für Steinmetze, das insgesamt zwei Kilo wog. Es würde ausreichen, um ihr den Schädel einzuschlagen. Gleichzeitig war es ein Kinderspiel, die Waffe vor ihren Blicken zu verbergen. Ein Vorschlaghammer, den er zwischendurch auf den Boden hätte stellen müssen, wäre zu auffällig gewesen.

Wegen der dicht abschließenden Glastür nahm er von innen keinerlei Geräusche wahr. Bis zu dem Moment, als sie mit ihrem Schlüssel am Briefkasten hantierte. Reglos verharrte er in seiner Position.

***

In ihrem Briefkasten lag ein brauner Umschlag. Meike wollte erst den Inhalt der Sendung überprüfen, ehe sie die Haustür öffnete, um nachzusehen, wer draußen wartete. Der Umschlag war nicht zugeklebt. Sie öffnete die Lasche. Im Inneren befanden sich zwei Fotoabzüge und eine ausgedruckte Nachricht.

Vergleichen Sie die Tatortfotos! Das Erste ist das Original, das Zweite ist die Version, die an die Presse ging.

Beide Bilder waren auf der Rückseite nummeriert. Meike klemmte sich den Umschlag mitsamt der Nachricht unter den linken Arm. Dank des erläuternden Textes erschreckte sie der Anblick der Leiche nicht. Obwohl der Kopf der Frau übel zugerichtet war.

Meike konzentrierte sich auf die Details. Worin unterschieden sich die Bilder? Als sie die Antwort entdeckte, stöhnte sie. Ungefähr eine Handbreit entfernt von der Schulter der Toten lag deutlich sichtbar eine Kriminaldienstmarke, die auf dem zweiten Bild fehlte. Konnte das sein? Was hatte das zu bedeuten? Eine Tatortverunreinigung? Ein Hilfsmittel, um Größenordnungen besser darzustellen? Oder ein Hinweis, wer der Mörder war?

Meike tendierte zur letzten Annahme. Deckte die Polizei einen ihrer Beamten?

Die Gestalt an der Haustür hatte sich noch immer nicht umgedreht. Meike klopfte mit den Fingerknöcheln sacht an die Glasscheibe. Die Person blickte über die Schulter. Ein Mann, dessen Gesicht ihr nichts sagte. Sie war ihm nie zuvor begegnet. Er streifte die Kapuze ab und nickte ihr zu. Signalisierte er Gesprächsbereitschaft? Sie beschloss, ihn zu fragen, ob er weitere Informationen besaß.

Meike öffnete die Haustür und trat auf die Schwelle.

»Hallo«, begrüßte sie den Mann.

***

In einer blitzschnellen Bewegung drehte er sich um und holte gleichzeitig aus. Sie erkannte, dass er etwas in der rechten Hand hielt. Doch es war zu spät, um zu reagieren. Der breite Hammerkopf traf sie am Kinn. Sie taumelte nach hinten und er folgte ihr. Ein weiteres Mal drosch er mit voller Wucht auf sie ein und zerschmetterte ihre Nase. Sie stöhnte, Blut spritzte umher. Die Journalistin stürzte zu Boden. Unbarmherzig schlug er weiter auf sie ein. Der Stahlkopf traf ihre Schläfe. Dann die Kehle. Ein letzter Schlag zertrümmerte ihr endgültig den Kiefer.

Schwer atmend hielt er inne. Er streifte sich die Kapuze über. Seine rechte Hand steckte in einem Handschuh, sodass er keine Fingerabdrücke hinterlassen würde. Er legte die Waffe beiseite und fühlte nach einem Puls. Die Frau war zweifelsohne tot. Aufgrund eines Artikels, den sie vor fünfundzwanzig Jahren verfasst hatte. Weil sie Sabine Schlösser, zukünftige Disveld über den Weg gelaufen war.

Er begann, ihren Körper abzutasten. In ihrer Hosentasche steckte ein Schlüsselbund. Damit käme er in ihre Wohnung, um das Handy an sich zu nehmen. Zwar war die Prepaidnummer, von der er die SMS verschickt hatte, nicht auf ihn registriert, trotzdem könnte sie den Ermittlern Anhaltspunkte liefern, und ...

Plötzlich hielt er lächelnd inne.

»Perfekt«, flüsterte er.

Das Mordopfer hatte es ihm leicht gemacht und das Telefon eingesteckt. Er vergewisserte sich, dass sie tatsächlich darauf die Nachrichten empfangen hatte, bevor er das in die Jahre gekommene Gerät in die Gesäßtasche schob. Anschließend nahm er den Umschlag an sich und sammelte die beim Angriff zu Boden gesegelten Bilder auf. Ob sie geglaubt hatte, ein Bulle wäre für die Ermordung der Studentin verantwortlich? Zwar stimmte das in gewisser Hinsicht, aber nicht so, wie es das manipulierte Foto andeutete.

Er stopfte die Bilder und die ausgedruckte Nachricht in den Briefumschlag. Zuletzt schloss er mit dem Schlüssel den Briefkasten zu. Der Grund, warum sie ihre Wohnung verlassen hatte, sollte möglichst lang im Dunkeln bleiben. Bevor er zum Wagen zurückkehrte, schaute er sich um. Niemand schaute aus dem Fenster. Umschlag und Hammer schob er sich unter den Pullover. Dann schlenderte er zu seinem Fahrzeug.
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Obwohl auch beim dritten Mord ein anderer Hammer benutzt worden war, zweifelte niemand mehr an der Theorie, dass die Taten zusammenhingen. Deshalb hatte sich das LKA eingeschaltet, und die Mitglieder der KEG durften ebenfalls offiziell ermitteln.

Es gab eine Verbindung zwischen der in Essen getöteten Journalistin und Sabine Disveld. Die Hauptkommissarin hatte ihre Kollegen selbst darauf aufmerksam gemacht. Vor etlichen Jahren hatte Meike Fischer die damals noch junge Streifenbeamtin eine Woche lang in ihrem Job begleitet. Die Gespräche, die sie geführt hatten, waren folgenreich gewesen. Denn durch die Aufmunterung der Journalistin hatte die Polizistin den Mut gefunden, sich für eine Kriminalkommissariatslaufbahn zu bewerben. Ohne die Interviews wäre sie möglicherweise Schutzpolizistin geblieben – daraus hatte Disveld keinen Hehl gemacht.

Eine Schulfreundin der Tochter, ein Arzt, der dem Vater das Leben gerettet hatte, und eine Journalistin, die in gewisser Weise für die Karriere der Mutter mitverantwortlich war. Zwar wusste die neu gegründete Soko Disveld noch nicht, wie die Opferauswahl zu erklären war, doch ein zufälliger Zusammenhang schien unwahrscheinlich.

Da zwei Morde in Essen und einer in Bochum stattgefunden hatten, richtete die Soko ihr Quartier in Essen ein. Vetter würde zu wichtigen Besprechungen mit seinem Partner anreisen oder per Videokonferenz zugeschaltet.

Neben Sommer und Drosten widmeten sich drei LKA-Hauptkommissare der Aufgabe, den Mörder zu verhaften. Christian Gräter war ein hochgewachsener, sportlicher Typ in mittleren Jahren. An seinem Ringfinger steckte ein auffälliger, dunkler Ehering. Er leitete das Team des Düsseldorfer LKA. Seine Kollegin Nicole Ehm war die Jüngste im Bunde und erinnerte Drosten ein wenig an Viola Leupel vom BKA. Jung, dynamisch und eine absolute Computerexpertin. Sie trug ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Kleidungswahl bestand beim ersten gemeinsamen Zusammentreffen aus schwarzen Stiefeletten, Jeans und einem pinkfarbenen T-Shirt. Jens Best komplettierte das Team. Im Gegensatz zu seinem männlichen Kollegen war er deutlich übergewichtig, und sein dunkelblondes Haar wurde licht. Doch seine hellblauen Augen wirkten hellwach und strahlten Intelligenz aus.

Alle beteiligten Kommissare trafen zum ersten Mal Montagnachmittag aufeinander und beschnupperten einander. Wie üblich war Drosten anfangs skeptisch gegenüber der relativ neuen Behörde. Doch er zweifelte nicht daran, dass die Skepsis im Lauf der Zeit verschwände.

Zunächst präsentierte Vetter allen Anwesenden den Ermittlungsstand in Bochum. Danach übernahm der Essener Hauptkommissar Patrick Mahler. Sein Vortrag dauerte deutlich länger, da er die Spurenlage zweier Tatorte vorstellte.

»Der Mörder hat gerade in unserem zweiten Fall wahnsinniges Glück gehabt. Frau Fischers Nachbar hat zum Zeitpunkt der Ermordung noch nicht geschlafen und offenbar die Schmerzensschreie beziehungsweise Kampflaute mitbekommen. Leider hatte der Student in den Stunden zuvor exzessiv gekifft. Bis er die richtigen Schlüsse gezogen hatte und der Sache auf den Grund ging, war der Täter bereits über alle Berge.« Mahler seufzte. »Der Student hat kein einziges Mal aus dem Fenster geschaut, sich aber wegen der angelehnten Wohnungstür der Nachbarin gewundert. Es hat ungefähr eine halbe Stunde gedauert, bis er beschloss, seine Kifferbude zu verlassen und nach dem Rechten zu sehen. Da war es zu spät. Zugute halte ich ihm, dass er trotz seines Zustands und der Angst vor strafrechtlichen Konsequenzen den Notruf gewählt hat.« Er sprach über die Verletzungen der letzten beiden Opfer, bevor er auf die Verbindung zur Familie Disveld überleitete. »Würde es bloß die Morde zwei und drei geben, würden unsere Ermittlungen darauf abzielen, eine Verbindung in früheren Fällen zu finden. Sabine Disveld Hauptkommissarin der Mordkommission, ihr Mann Jörg Fallanalytiker im Dienste des LKA. Aber wie passt dann die Ermordung einer Studentin ins Bild, die vor Jahren mit Vanessa Disveld zur Schule ging? Erschwerend kommt das Attentat auf den Vater hinzu. Das ist knapp zehn Monate her. Stehen die aktuellen Verbrechen mit den Ereignissen in Verbindung? Uns würde Hintergrundwissen helfen.«

Mahler schaute Gräter an, doch Best erhob und räusperte sich. »Das Backgroundmaterial liefere ich gern. Zum damaligen Zeitpunkt arbeitete das LKA an einer landesweiten Mordserie an Oberstufenschülern. Es gab Todesopfer in Duisburg, Essen, Mülheim und Herten. Alle Opfer männlich. Die Spurenlage dünn. Wir vermuteten einen Bezug ins Drogenmilieu, womit wir am Ende recht behalten sollten. Mein Kollege Jörg Disveld erhielt abends um halb zehn einen Anruf. Der anonyme Anrufer hatte konkretes Wissen über die Vorgänge. Mehr als er aus Zeitungen hätte beziehen können. Er versprach Jörg einen relevanten Tipp, falls dieser sich mit ihm treffen würde. Allerdings gab er ihm bloß eine Dreiviertelstunde Zeit. Jörg traf die falsche Entscheidung. Er informierte zwar Streifenbeamte und bat um Unterstützung, brach aber allein zum Treffpunkt auf. Als er dort ankam, traf er niemanden an. Keine Kontaktperson, keine Streifenpolizisten. Ohne Vorwarnung schoss ihm ein Unbekannter in den Rücken und floh. Die Streife, die fünf Minuten später eintraf, fand keine Spur vom Täter. Wenigstens rettete ihr zügiges Auftauchen Jörg das Leben. Vier Monate danach verhafteten wir zwei Schuldige. Tschechische Drogenhändler, die Crystal Meth verkauften und in den getöteten Schülern Konkurrenz sahen. Denn die hatten ihren eigenen Vertriebszweig aufgebaut und kooperierten mit einer Bande aus Dresden. Eine Beteiligung an dem hinterhältigen Mordanschlag auf Jörg streiten die Täter bis heute ab. Jede weitere Spur, die wir seitdem verfolgt haben, zerschlug sich mehr oder weniger schnell.« Er zuckte bedauernd die Achseln.

»Woher hatte der Anrufer sein konkretes Wissen über die Vorgänge?«, fragte Sommer. »Haben Sie in dieser Richtung ermittelt?«

»Logisch! Wir vermuten, er hatte die Infos aufgrund einer persönlichen Beziehung zu den Tätern. Allerdings haben wir zugleich nach einem internen Leck gesucht, ohne es zu finden. Unseres Wissens wurden in keinem beteiligten Kommissariat Informationen herausgegeben. Wobei das natürlich auch niemand freiwillig zugeben würde. Nicht, nachdem ein LKA-Beamter deshalb im Rollstuhl gelandet war.«

»Wie gehen wir vor?«, erkundigte sich Drosten. »Uns wäre es lieb, mit Jörg und Sabine Disveld zu sprechen.« Er deutete auf sich und Sommer.

»Wir haben nichts dagegen«, erwiderte Gräter.

Mahler gab nickend sein Zugeständnis.

»Würden Sie uns begleiten?«, bat Drosten den LKA-Hauptkommissar Jens Best. »Eine vertraute Person lässt das Eis schneller tauen.« Er schaute auf die Uhr. »Besonders, da der Abend langsam anbricht.«

***

Bei ihrer Ankunft war Jörg Disveld nicht zu Hause. Sein Physiotherapeut hatte den für vierzehn Uhr vorgesehenen Termin um viereinhalb Stunden nach hinten verschoben. Doch Drosten kam die alleinige Anwesenheit der Hauptkommissarin vorläufig sehr gelegen.

Die Hausherrin führte die drei Männer ins Wohnzimmer. »Wollen Sie etwas trinken? Ich habe gerade eine Kanne Eistee im Kühlschrank stehen. Oder lieber Kaffee?«

»Eistee klingt verlockend«, sagte Drosten.

Seine Begleiter schlossen sich der Auswahl an.

»Setzen Sie sich schon mal.«

Sie verließ das Wohnzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Tablett, einer vollen Glaskaraffe und vier Gläsern zurück.

Jens Best übernahm das Einschenken. Nach ein wenig Geplänkel sprachen sie über die ermordete Journalistin, zu der Frau Disveld vor vielen Jahren zuletzt Kontakt gehabt hatte.

»Ich schätze, sie wusste nichts von Jörgs Zustand. Zwar wurde die Tat in den Zeitungen erwähnt, aber nie Jörgs voller Name. Hätte Meike die richtigen Rückschlüsse gezogen, hätte sie sich gemeldet. Jetzt ist sie tot. Mein Gott!« Sie hielt sich das kühle Glas an die Schläfe.

»Frau Fischer hat Ihnen also in den letzten Tagen keine E-Mail oder Handynachricht geschickt und auch nicht sonst wie um ein Gespräch gebeten?«, hakte Sommer nach.

»Nein«, meinte Sabine. »Wahrscheinlich spielen Sie darauf an, ob sie bedroht worden ist. Falls dem so war, hat sie mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Gibt es Anzeichen, dass Professor Kohlhaus Drohungen erhalten hat?«

»Wir haben nichts gefunden, was in diese Richtung deutet«, bekannte Drosten.

»Aber Sie sind sicher, es hat irgendetwas mit unserer Familie zu tun?«

»Wären Sie als verantwortliche Hauptkommissarin anderer Meinung?«, reagierte Sommer mit einer Gegenfrage.

In diesem Moment klingelte in der Küche ein Handy.

»Entschuldigen Sie.« Sabine Disveld erhob sich.

Täuschte Drosten sich, oder lag plötzlich Besorgnis in ihrem Blick?

***

Als Sabine den Klingelton ihres Smartphones hörte, befürchtete sie, Steffen würde eine bislang gültige Grenze überschreiten. Sie hatte ihn nachmittags über die Verschiebung des Physiotermins informiert. Vor allem, damit er sie nicht in einem ungünstigen Moment anrief – denn sie hatte im Restaurant den Termin erwähnt. Unangekündigte Telefonate waren bisher ein absolutes Tabu gewesen.

Jörgs Name auf dem Display nahm ihr die Sorge.

»Hi«, begrüßte sie ihn. »Was gibt’s?«

»Ich bin vor der Praxis von Wolfgang. Er hat mich gerade angerufen, dass er sich um eine Viertelstunde verspätet. Mach dir also keine Gedanken, wenn ich nachher später als geplant zurückkehre.«

»Wir haben Besuch.«

»Von wem?«

»Dein alter Kollege Jens Best und zwei Hauptkommissare.«

»Wollen sie nur mit dir sprechen?«

»Ich schätze, auch mit dir.«

»Dann entschuldige mich bei ihnen. Ich bin wahrscheinlich erst gegen halb acht zu Hause.«

»Bis nachher!«

Sabine kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Das war Jörg. Seine Ankunft verzögert sich. Wenn Sie ihn sprechen wollen, würde ich fast vorschlagen, dass Sie noch einmal herkommen.«

»Gibt es etwas, worüber wir Bescheid wissen müssten?«, fragte Drosten.

Sabine dachte an Steffen. Lief sie Gefahr, durch die Ermittlungen aufzufliegen, falls die Polizisten zu tief in ihren Privatangelegenheiten schnüffelten? Wäre es nicht besser, ihnen ein Schweigegelübde abzunehmen und von ihrer Liebelei zu erzählen? Doch Jens und Jörg waren miteinander befreundet. Er würde sich niemals daran halten. Außerdem hatte Steffen nichts mit den Morden zu tun. Sie müsste bloß besonders gut aufpassen, keinen Fehler zu begehen.

»An was denken Sie gerade, Frau Disveld?«, hakte Drosten nach.

Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass ihn das nichts anginge. Immerhin stand sie nicht unter Verdacht. Da eine solche Antwort aber erst recht Misstrauen ausgelöst hätte, rang sie sich ein Lächeln ab, das hoffentlich angemessen verzweifelt wirkte.

»Natürlich an Vanessa.«

»Wieso?«, fragte Sommer.

»Ich mache mir Sorgen. Haben Sie sich ihren YouTube-Kanal angesehen?«

»Klar.«

»Ich halte ihre Aktivitäten für einen Fehler. Wer weiß, wen sie damit anlockt. Im Internet verstecken sich so viele Verrückte hinter der Anonymität. Und was sollen potenzielle Arbeitgeber denken, wenn Vanessa in ein paar Jahren Bewerbungen verschickt?«

»Ich bin da ganz bei Ihnen«, stimmte Drosten zu. »Es ist ein Fehler! Zumal wir bedenken müssen, dass die erste Tote mit Ihrer Tochter in Zusammenhang stand. Nicht mit Ihnen oder Ihrem Ehemann. Können Sie ihr das nicht verbie..., ich meine, ausreden?«

Sabine legte den Kopf in den völlig verspannten Nacken. Ihre innere Anspannung suchte einen Weg nach draußen. »Haben Sie Kinder?«

»Nein«, bekannte Drosten.

Sie schaute ihn wieder an. »Ich glaube, seit ihrer Pubertät hat Vanessa das Gefühl, im Schatten ihrer Eltern zu stehen. Beruflich sind wir beide erfolgreich. Zumindest bis zu Jörgs Frühpensionierung. Wir haben sie das nie spüren lassen. Im Gegenteil. Unser Erfolg hatte auch ein paar Nachteile für Vanessa. Wir waren oft nicht da. Meine Eltern haben häufig nachmittags das Haus gehütet. Zum Ausgleich bekam sie materiell fast alles, was sie sich wünschte. Sie ist verwöhnt, das geht auf unsere Kappe. Trotzdem war sie regelmäßig mies drauf. Seit ihrem Umzug nach Bochum hat sich das gebessert. Wahrscheinlich glaubt sie, langsam aus unserem Schatten zu treten, indem sie sich etwas Eigenständiges aufbaut und Erfolg hat. Ihr das ausreden? Jörg und ich haben’s versucht.« Sabine zuckte die Achseln.
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Um Zeit zu sparen beschlossen sie schließlich, sich aufzuteilen. Sommer und Drosten verabschiedeten sich von Sabine Disveld, um ihre Tochter aufzusuchen. Jens Best blieb vor Ort und würde herausfinden, ob Jörg Informationen besaß, die er bislang nicht genügend bedacht hatte.

»Was hältst du von ihr?«, fragte Sommer, während er Vanessas Adresse ins Navigationsgerät eingab.

»Ich glaube, sie hat Geheimnisse«, antwortete Drosten zögerlich.

»Den Eindruck hatte ich auch. Vor uns oder vor ihrer Familie?«

Drosten betrachtete vom Beifahrersitz aus das Haus, in dem die Disvelds lebten. »Wenn ich das wüsste. Wobei die Situation für keinen der Beteiligten leicht ist. Die Tochter aus dem Haus, der Vater im Rollstuhl, die Mutter in einer Auszeit, die sie wohl nicht freiwillig genommen hat. Sondern eher aus gesellschaftlichem Zwang. Vielleicht sollten wir ihre Verschlossenheit nicht überinterpretieren.«

***

Nach einer fast vierzigminütigen Fahrt über den Ruhrschnellweg, der seinen Namen an dem Abend wegen einer Baustelle nicht verdient hatte, kamen sie in Bochum an.

Sommer klingelte, und Sekunden später ertönte der Türsummer. Um den Weg nicht vergebens zurückzulegen, hatten sie ihren Besuch telefonisch angekündigt.

An der Wohnungstür erwartete sie eine hübsche, junge Frau, die sie verdrießlich anschaute. Nun wusste Drosten, was Sabine Disveld gemeint hatte, als sie von der schlechten Stimmung ihrer Tochter gesprochen hatte. Ihre Mundwinkel hingen so tief herab, dass man ihr die Laune am Gesicht ablas.

»Guten Abend, Frau Disveld«, sagte Drosten.

»Hallo«, erwiderte sie knapp.

»Danke, dass Sie sich Zeit nehmen.«

»Ich hoffe, es dauert nicht ewig.«

»Dürfen wir rein?«

Sie trat einen Schritt zurück und deutete mit der rechten Hand in einen Raum. »Da lang in die Küche.«

Drosten und Sommer setzten sich an einen kleinen Küchentisch, der gerade eben Platz für drei Personen bot. Im Gegensatz zu ihrer Mutter erkundigte sich Vanessa nicht, ob ihr Besuch Durst hatte.

»Was wollen Sie?«, kam sie stattdessen rasch zum Punkt.

»Mit Ihnen über die Mordserie und Ihre Internetaktivitäten sprechen«, erklärte Sommer.

»Ts. Sind Sie Lakaien meiner Eltern? So typisch!«

»Ich fürchte, Sie verkennen den Ernst der Lage«, entgegnete Drosten. »Eine ehemalige Mitschülerin wird ermordet. Anschließend zwei weitere Menschen, die in Verbindung zu Ihrer Familie standen. Halten Sie es da wirklich für eine gute Idee, darüber im Internet zu berichten?«

Vanessa verdrehte die Augen. »Hören Sie, diese Betroffenheitsmasche, die ich momentan fahre, zieht einfach. Meine Zugriffszahlen haben sich fast verdoppelt. Maria und ich waren nie eng befreundet. Herrje, wir saßen im Deutschunterricht nicht mal nah beieinander. Den ermordeten Chirurgen kannte ich genauso wenig wie die Journalistin. Insofern hat das nichts mit mir zu tun. Wenn überhaupt, dann ja wohl mit alten Fällen meiner Eltern. Haben Sie geprüft, ob Maria da vielleicht mal als Zeugin aufgetaucht ist?«

»Sie müssen uns nicht unseren Job erklären.«

»Sicher?«

Das arrogante Auftreten der Studentin strapazierte Drostens Nervenkostüm. »In den letzten Jahren hab ich einige Mörder aus dem Verkehr gezogen, die ihre Opfer im Internet gefunden haben.«

»Ist klar.«

»Nun seien Sie doch vernünftig!«, fuhr er sie an.

Sommer legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Warum machen Sie das?«, fragte er im ruhigen Tonfall.

»Meinen Sie die Social-Media-Aktivitäten?«

»Ja.«

»Das ist eine moderne Form des Journalismus. Ich bereite Informationen leicht verständlich auf. Meine Generation hat nicht mehr die Zeit, um elend lange Artikel in Zeitungen zu studieren. Unser Leben ist zu hektisch.«

»Sie berichten detailliert über brutalste Morde. Ungewöhnlich für eine junge Frau.«

»Bei meinem familiären Hintergrund?«, erwiderte Vanessa. »Im Gegenteil. Das wurde mir in die Wiege gelegt. Mein Vater hat Gedanken an Serientäter mit nach Hause getragen. Vergewaltiger. Mörder. Psychopathen. Meiner Mutter erging es nicht anders. All der Abschaum, der im Laufe der Jahre ihren Weg gekreuzt hat. Ich bin sozusagen zwangsläufig auf das Thema hingeführt worden.«

»Junge Studentinnen geben im Internet wohl eher Schmink- und Fashion-Tipps«, meinte Sommer.

Vanessa lachte. »Das war jetzt so richtig sexistisch. Als wären wir Frauen alle Püppchen. Ist das Ihre Vorstellung der Welt?«

»So hat mein Kollege das nicht gemeint«, ergriff Drosten Sommers Partei.

»Nein, Sie haben recht«, bekannte Sommer. »Den Spruch hätte ich mir sparen können. Entschuldigen Sie.«

Vanessa nickte gönnerhaft. »Es gibt Modebloggerinnen, Kosmetikbloggerinnen, Buchbloggerinnen, Filmbloggerinnen. Und so weiter und so weiter. Mich interessieren Verbrechen. Aber keine von Autoren ausgedachten Taten, sondern das echte Leben. Zu Beginn meines Jurastudiums hätte ich mir eine Karriere als Staatsanwältin vorstellen können. Auch das ist kein typischer Berufswunsch für junge Frauen, oder?«

»Ist er noch aktuell?«, fragte Drosten ehrlich interessiert.

»Ich verdiene mit meinen Berichten bereits jetzt gutes Geld. Vielleicht lässt sich das später ausbauen.«

»Kommen wir zum Thema«, bat Sommer. »Die öffentlich zugänglichen Kommentare auf Ihrem Kanal haben wir geprüft. Bekommen Sie darüber hinaus Zuschriften, Nachrichten oder dergleichen, die an Sie persönlich gerichtet sind?«

Vanessa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Wie meinen Sie das?«

»Ist in den letzten Tagen etwas passiert, das Ihnen Unbehagen bereitet hat? Zum Beispiel eine E-Mail von einem unbekannten Account.«

»Glauben Sie, der Mörder kontaktiert mich?«

»Wir wollen ausschließen, dass Sie bedroht werden«, meinte Drosten.

»Bedroht klingt nach Dramaqueen.«

Die Antwort ließ Drosten aufhorchen. »Erzählen Sie! Was ist passiert?«

Sie schnaufte und zögerte. »Ehrlich gesagt ist mir das peinlich.« Ohne aufzustehen, öffnete sie die Kühlschranktür und holte ein einzeln verpacktes, rundes Käsestück heraus. »Ich will niemanden in die Pfanne hauen.«

»Wir behandeln Ihre Angaben vertraulich«, versicherte Sommer ihr.

»Ich hatte Samstagabend eine unangenehme Begegnung mit einem Bekannten. Der Freund eines Ex.« Sie öffnete die Verpackung und biss die Hälfte des Käsestücks ab. »Er hat mich blöd angemacht.«

»Können Sie uns Einzelheiten nennen? Etwa seinen Namen? Und am besten auch noch den Ihres Ex-Freundes.«

Vanessa erzählte von dem Gespräch in der Bar und verriet ihnen die gewünschten Informationen.

»Um wie viel Uhr war das?«

»Gegen halb elf«, antwortete sie.

Also einige Stunden vor dem Mord, dachte Drosten. Nicht unbedingt eine vielversprechende Spur, trotzdem würden sie dem nachgehen.

»Sonstige Erlebnisse?«, hakte Sommer nach.

»Nein. Das war’s«, behauptete Vanessa.

***

Nun gab es kein Zurück mehr. Vanessa hatte zwei Polizisten angelogen und sich möglicherweise sogar strafbar gemacht.

Sie schaute aus dem Fenster und sah dabei zu, wie die Kriminalkommissare davonfuhren.

Hätte sie ihnen von den Würfeln erzählen müssen? Das dritte Exemplar war am Vormittag in ihrem Briefkasten gelandet. Diesmal mit einer blutverschmierten Drei. Doch die Gelegenheit, die Polizei zu unterrichten, hatte sie bereits nach dem zweiten Würfel verpasst. Jetzt musste sie beharrlich schweigen, um den Konsequenzen zu entgehen.

Sie zog die Schublade auf, in der sie die Würfel aufbewahrte – verpackt in kleine Plastikbeutel. Vanessa hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was die herkömmlichen, sechsseitigen Spielwürfel zu bedeuten hatten. Wollte der Mörder damit ausdrücken, dass er drei weitere Taten plante? Sie befürchtete es, denn ansonsten hätte er ihr auch andere Symbole zuschicken können. Zum Beispiel Spielkarten. Oder Zeitungsschnipsel.

Diese Theorie wäre bestimmt interessant für die Bullen. Doch würde sie dabei helfen, die Mordserie zu stoppen? Wichtig war, dass die Polizei mittlerweile den Zusammenhang erkannt und eine Soko gegründet hatte. Dadurch bekam die Jagd nach dem Mörder ein ganz anderes Gewicht – unabhängig von einer einzelnen Information, die ihnen eine Zeugin vorenthielt.

Auch die unterschwellige Botschaft, ihre Familie würde in Gefahr schweben, beeindruckte Vanessa nicht. Es waren drei Menschen gestorben, zu denen jedes Familienmitglied eine lose Verbindung hatte. Aber daraus zu folgern, sie wären ins Visier eines brutalen Psychopathen geraten, erschien ihr gewagt. Vielleicht gab es einen Zusammenhang zwischen Maria, dem Chirurgen und der Journalistin, die alles in ein anderes Licht rücken würde. Die Soko sollte endlich ihre Arbeit vernünftig machen, statt eine unbescholtene Studentin unter Druck zu setzen. Der Kommissar namens Sommer war ein ganz attraktiver Typ gewesen. Doch der andere Bulle hatte sie unverhältnismäßig hart angegangen.

Gut, dass sie sich das nicht einfach gefallen lassen musste. Sie besaß die Mittel, um sich zu wehren.

Vanessa ging ins Badezimmer, bürstete ihre Haare und legte danach ihr Make-up neu auf. Anschließend holte sie Kleidungsstücke aus dem Schrank, die sie bei ihren Videos längere Zeit nicht getragen hatte. Sie schlüpfte in die Kapuzenjacke und die schwarze, zerrissene Jeanshose, um sich einen modischen Gangsterlook zu verpassen. Das passte wunderbar zum Inhalt des geplanten Videoclips.

Vanessa betrat den kleinen Raum, in dem sie die Filme aufnahm, und bereitete alles vor. Heute würde ihr ein kurzer Clip genügen, in dem sie den Besuch der Kommissare für ihre Zwecke ausnutzen konnte. Die Betroffenheitsmasche funktionierte einfach.

»Hey, Leute«, sagte sie in die Kamera. »Dieses Update will ich euch nicht vorenthalten. Ihr werdet nicht glauben, wer gerade auf meiner Fußmatte stand. Zwei Polizisten mit Erziehungsauftrag.« Betont übertrieben verdrehte sie die Augen. »Die wollten mich warnen, meinen Blog, den YouTube-Kanal und alle anderen Sachen fortzuführen. Weil es angeblich gefährlich ist. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber einer der Kommissare schlug vor, ich solle lieber Kosmetiktipps geben oder irgendwas mit Mode machen. Ist das nicht unglaublich sexistisch? Na ja. Ich hab ihnen die Meinung gegeigt und sie dann fortgeschickt. Yeah!« Sie machte mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand das Victory-Zeichen. »So leicht lasse ich mich nicht aus dem Spiel nehmen. Das verspreche ich!«

***

»Verschweigt sie uns etwas?«, fragte Drosten, als sie den Parkplatz ihres Hotels erreichten.

Auf der Fahrt hatten sie einen Anruf von Jens Best erhalten und ein paar Einzelheiten erfahren, die sie morgen in größerer Runde besprechen wollten. Erst danach hatte sich die Gelegenheit ergeben, das Gespräch mit Vanessa zu rekapitulieren.

»Ich fand manche ihrer Reaktionen aufgesetzt«, fügte Drosten hinzu. »Oder habe ich nur zu wenig Erfahrung mit Teenagern?«

»Sie ist kein Teenager mehr«, korrigierte Sommer ihn lächelnd. »Ich hab einen Sohn. Jungs sind in der Pubertät pflegeleichter. Dein Misstrauen halte ich allerdings für angemessen. Mich hat gestört, wie abgebrüht sie wirken wollte. Und manchmal schimmerte trotzdem ihre Nervosität durch.«

»Ist mir auch aufgefallen.«

»Ob an der Geschichte mit dem Freund ihres Ex etwas dran ist?«

»Sollten wir im Hinterkopf behalten. Wobei ein verschmähter Ex-Partner kaum einen perfiden Racheplan gegen die gesamte Familie aushecken würde. Von einem Freund dieses Partners ganz zu schweigen.«

»Was verheimlicht sie uns dann?«

Drosten schaute aus dem Beifahrerfenster und dachte an die Darknet-Ermittlungen. Vanessa hatte bei der Erwähnung von Opfern, die ihr jeweiliger Mörder im Internet aufgespürt hatte, höhnisch reagiert, doch genau das war geschehen. Sogar seine Ehefrau Melanie war durch einen solchen Täter in Gefahr geraten. Heutzutage war das eine reelle Möglichkeit. Ob Vanessa auf ihrem Kanal oder Blog eine Nachricht erhalten hatte, die sie ihnen verschwieg?
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Die erste Phase hatte er beendet. Drei Menschen, die ihm nie zuvor begegnet waren, aber in gewisser Weise eine Mitschuld an seiner Situation hatten, waren tot. Doch der interessante Teil kam erst jetzt. Die Opfer Nummer vier, fünf und sechs würden ein deutlich mächtigeres Zeichen an Sabine schicken und sie für ihr falsches Handeln bestrafen.

Er dachte an Stefan Buchner. Ein Essener Streifenpolizist, zu dem Sabine eine langjährige Freundschaft pflegte. In mühevoller Kleinarbeit hatte er diverse Details recherchiert und herausgefunden, wie regelmäßig die beiden an Tatorten aufeinandertrafen. Mit dem Mord an einem Polizisten würde er das eigene Risiko erhöhen. Doch anschließend würde er so schnell zuschlagen, dass seinen Gegnern keine Zeit zum Atmen blieb.

Ein Würfel hatte sechs Seiten. Die beiden gegenüberliegenden Seiten ergaben immer eine Sieben. Eins und sechs. Zwei und fünf. Drei und vier. Zwischen dem dritten und dem vierten Toten gab es einen Zusammenhang. Die Journalistin und der Streifenpolizist. Sie gehörten zu Sabines Leben.

Danach der fünfte Mord. Er würde Jörg endlich von seinem Leiden im Rollstuhl erlösen. Zuerst der Chirurg, der ihm die Qual eingebrockt hatte, dann der Patient.

Zuletzt die Tote Nummer sechs: Vanessa. Sie würde genau wie ihre alte Schulfreundin daran glauben müssen. Eins und sechs. Zwei und fünf. Drei und vier. Zusammenhänge, die den Bullen hinterher deutlich vor Augen träten.

Aber wie reagierte Sabine, sobald sie alles verstand? Sie war schuldig am Tod der sechs Menschen. Würde sie die richtigen Schlüsse ziehen?

Bei manchen Gesellschaftsspielen durfte man erneut würfeln, wenn man die höchste Augenzahl gewürfelt hatte. Auch er nähme sich das Recht eines siebten Zugs heraus. Um gegebenenfalls Sabine eigenhändig zu erschlagen.

Falls das nach dem sechsten Mord überhaupt noch notwendig wäre.

***

Die Soko traf sich morgens um acht zu einer Nachbetrachtung der Gespräche vom Vortag. Vetter war ohne Partner angereist. Vom Düsseldorfer LKA fehlte Nicole Ehm.

Zuerst fasste Drosten seine Erkenntnisse zusammen. »Lukas und ich sind überzeugt, dass Vanessa uns etwas verschweigt. Insofern behalten wir ihre Internetaktivitäten ab sofort in Echtzeit im Auge. Sie hat gestern Abend übrigens noch einen Clip veröffentlicht, in dem sie sich über die schroffe Behandlung unsererseits beklagt. Wir hätten wohl Samthandschuhe anziehen müssen. Ich habe beim BKA Unterstützung angefordert. Von nun an wird ihre Webseite rund um die Uhr gescannt. Jeder neue Kommentar wird protokolliert, selbst wenn er anschließend von Vanessa, dem Verfasser oder wem auch immer gelöscht wird.«

»Sie glauben, der Täter nimmt übers Internet Kontakt zu ihr auf?«, vermutete Hauptkommissar Mahler.

»Das schließen wir nicht aus«, bestätigte Sommer.

»Könnten wir nicht versuchen, ihr mit richterlicher Erlaubnis eine fernforensische Software unterzujubeln? Dann hätten wir auch Einsicht in ihre E-Mails und persönliche Nachrichten.« Mahlers spielte auf die Möglichkeit an, zur Gefahrenabwehr einen verdeckten kriminalpolizeilichen Zugriff durchzuführen. Im Volksmund wurde diese Variante der Software als Bundestrojaner bezeichnet.

»Auf die Maßnahme möchte ich vorläufig verzichten«, entschied Drosten. »Aber wir behalten sie im Hinterkopf.«

»Außerdem wäre es typischer, wenn der Mörder den öffentlichen Kontakt zu ihr sucht«, ergänzte Sommer. »Vielleicht hat er das sogar schon getan, und sie hat die entsprechenden Kommentare einfach gelöscht. Durch die lückenlose Protokollierung verhindern wir das zukünftig.«

»Den Freund ihres Ex, der sie in der Cocktailbar vermeintlich bedroht hat, befragen wir gleich. Er ist Student und hat netterweise gestern gepostet, wo er heute Morgen um elf Uhr sein wird. Wir fangen ihn da ab«, erklärte Drosten.

»Was macht er um die Uhrzeit?«, fragte Vetter.

»Er nimmt an einem öffentlichen Zirkeltraining im Bochumer Stadtpark teil.«

»Das hat er gepostet?«, wunderte sich Vetter. »Hoffentlich fahren Sie nicht umsonst dahin, und er tut bloß so, als sei er sportlich.«

Drosten kam auf Sabine Disveld zu sprechen, teilte der Runde seine Einschätzung ihres Verhaltens mit und überließ dann Jens Best das Wort.

»Jörg war nach seinem Termin beim Physiotherapeuten erst abends um halb acht zurück. Er war überrascht, mich noch anzutreffen. Wir haben uns lange unterhalten. Vor allem über die Umstände des Attentats. Dabei ist mir eine Parallele aufgefallen, die wir bislang nicht berücksichtigt haben.«

»Maria Prokop wurde ja auf dem Parkplatz erschlagen«, klinkte sich LKA-Hauptkommissar Christian Gräter ein. »Auf einer Stellfläche für Anwohnerautos, stimmt’s?«

Die meisten Anwesenden äußerten Zustimmung.

»Das Attentat auf Disveld fand ebenfalls auf einem Parkplatz statt. Der vermeintliche Informant wollte ihn bei dem Fast-Food-Restaurant treffen, das damals wegen Renovierung geschlossen war. Wir sehen darin eine relevante Parallele.«

Drosten notierte sich die Information, obwohl er nicht von deren Relevanz überzeugt war. »Das heißt, Sie vermuten den Ursprung der Mordserie in den Folgen des Attentats?«

»Ja«, bestätigte Best. »Maria Prokop ist möglicherweise ein Kollateralschaden. Jemand, den der Mörder bloß als Ausgangspunkt benötigt. Der Chirurg muss sterben, weil seine ärztlichen Fähigkeiten Disvelds Tod verhindert haben.«

»Wie passt die Journalistin Fischer ins Bild?«, fragte Sommer.

»Das müssen wir herausfinden. Irgendwo wird es eine Verbindung zwischen ihr und dem Attentat geben. Wir wollen die LKA-Kapazitäten hauptsächlich darauf verwenden. Zumal die Verhaftung des Täters dem LKA ein wichtiges Anliegen ist. Er hat uns um die Dienste eines hervorragenden Fallanalytikers gebracht.«

»Einverstanden«, stimmte Drosten den Plänen des LKA zu. Er wandte sich Hauptkommissar Mahler zu. »Was haben Ihre Aktenstudien ergeben?«

Mahler studierte seit einem Tag Fälle, in denen Sabine Disveld die hauptverantwortliche Kriminalbeamtin gewesen war. Sein Hauptaugenmerk lag dabei auf kürzlich entlassene Strafgefangene oder im Gerichtssaal ausgestoßene Drohungen.

»Ich hab mich wegen einer anderen Ermittlung erst durch ein Fünftel der Akten gequält«, antwortete er, ohne reumütig zu klingen. »Allerdings hat kein einziger Fall mein Interesse geweckt. Wenn ich fertig bin, besprechen wir das.«

***

Schon aus mehreren hundert Metern Entfernung erkannten die beiden Hauptkommissare die etwa dreißig Personen umfassende Gruppe, die im Stadtpark an verschiedenen Stationen trainierte.

»Keine schlechte Idee«, fand Sommer. »Gruppentraining motiviert. Ich hätte selbst Lust mitzumachen.«

Drosten grinste zwar über die sportlichen Ambitionen seines Kollegen, kommentierte sie aber nicht. »Was machen wir, wenn wir ihn nicht antreffen?«, fragte er.

»Dann kommentiere ich sein Posting und stell ihn vor seinen virtuellen Freunden bloß. So nach dem Motto: ›Alter, warum hast du gekniffen?‹«

In einer Zeit, in der der Schein mehr zählt als das Sein, wäre das vermutlich wirklich eine Schmach, vermutete Drosten. Doch als sie sich auf zwanzig Schritte genähert hatten, erkannten sie den Gesuchten – Drosten umso leichter, weil Maximilian Rulle sich auf seiner Facebook-Seite erst kürzlich im gleichen Outfit präsentiert hatte: Er trug ein schwarzes Tanktop, auf dem in roter Schrift ›Alphamann‹ geschrieben stand, dazu eine kurze Hose, weiße Schuhe und eine verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe.

»Herr Rulle!«, rief Sommer.

Der Mann, der gerade Liegestütze absolvierte, schaute kurz verärgert zu ihnen auf, bevor er mit der sportlichen Anstrengung fortfuhr.

Sommer näherte sich ihm bis auf knapp einen Meter. »Sie brauchen dringend eine Pause.«

»Spinnen Sie?«

Einige Leute aus der Gruppe beobachteten den Schlagabtausch interessiert. Sommer zog unterdessen seinen Dienstausweis aus der Hosentasche. »Unabhängig von meinem Geisteszustand verordne ich Ihnen jetzt eine Pause. Folgen Sie uns. Damit wir in Ruhe reden können.«

Sichtlich überrascht hielt der Student mit den Liegestütze inne und blickte ihn an. »Na super!«, brummte er verärgert. »Sie zerstören meinen Trainingseffekt.«

»Mir kommen gleich die Tränen.«

Außer Hörweite der bunt zusammengewürfelten Gruppe informierte Drosten den Mann über den Grund der Befragung. Schien er anfangs bloß verärgert wegen des abrupten Trainingsstopps, wirkte er nun fassungslos.

»Was hat die Schlampe behauptet?«

»Mäßigen Sie Ihren Ton«, warnte Sommer ihn.

»Frau Disveld hat uns von Ihrer Begegnung in der Cocktailbar berichtet. Warum haben Sie sie bedroht?«

»Hab ich nicht! Die Fotz... Das ist gelogen!«

»Sie haben also nicht gesagt, sie solle besser aufpassen, mit wem sie sich anlegt?«

»Nein!«, widersprach er vehement und verdrehte die Augen. »Tobias und ich sind seit Jahren befreundet. Als er mit Vanessa zusammenkam, schwebte er im siebten Himmel. Hatte kaum noch Zeit für Männerabende. Aber dann serviert sie ihn eiskalt ab. Er hat sich wochenlang bei mir deswegen ausgekotzt. Das ist erst vor einer Weile besser geworden. Am Samstag traf ich Vanessa zufällig und wollte mich bloß ein bisschen revanchieren. Im Namen meines Freundes, sozusagen. Die Alte ist mir völlig egal.«

»Woher wissen Sie von Frau Disvelds Internetaktivitäten?«

»Tobias hat mir ständig berichtet, wenn sie etwas Neues gepostet hat. Darf sie das überhaupt? Diese ganzen sensationslüsternen Videos? Wieso verhindern Sie das nicht?«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, entgegnete Drosten. »Wie lang waren Sie Samstag in der Cocktailbar?«

»Ich schätze bis vier Uhr morgens.«

»Können Sie das beweisen?«

Der sportliche Student blickte ihn verwundert an. »Ich hab die Rechnung mit EC-Karte bezahlt. Erfassen die Zahlungsbelege auch die Uhrzeit?«

»Wir überprüfen das«, drohte Drosten. Doch schon jetzt war er überzeugt, dass der junge Mann harmlos war und nichts mit der Mordserie zu tun hatte. »Wie geht es Ihrem Freund Tobias?«

»Wahrscheinlich fantastisch. Er macht seit anderthalb Wochen Urlaub auf Malle.«

Womit sich auch diese Spur zerschlagen hatte. Falls der Student die Begegnung richtig wiedergab, wich seine Darstellung stark von Vanessas vermeintlicher Erinnerung ab. Drosten fragte sich, was das über ihre Glaubwürdigkeit aussagte.
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Manchmal fragte sich Sabine, was mit ihr nicht stimmte. Seitdem sie Steffen letztes Wochenende wiedergesehen hatte, war nicht ein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte. Wie ein dummer Teenager.

Dabei wusste sie, dass es bloß in Schwierigkeiten endete, falls sie ihre Affäre wieder aufleben ließe. Natürlich tat er so, als würde er ihre Bedingungen akzeptieren. Aber es wäre nur allzu menschlich, wenn er sich nach einer Weile nicht mehr daran gebunden fühlte.

Trotzdem stand sie nun vor dem Kleiderschrank und prüfte im Spiegel ihr Outfit. Es durfte nicht zu sexy wirken, denn sonst könnte Jörgs Misstrauen erwachen. Außerdem wollte sie Steffen nicht schon beim Betreten des Restaurants signalisieren, dass er gewonnen hatte. Das Lokal, das er für das Treffen ausgewählt hatte, war ohnehin schon ein Wink mit dem Zaunpfahl. Zum Restaurant gehörte nämlich auch ein Hotel. Sabine würde jede Wette eingehen, dass er ein Zimmer gebucht hatte.

Sollte sie die schwarze Caprihose anbehalten? Warm genug war es dafür. Oder lieber einen Rock anziehen? Nein. Die Hose kombiniert mit Ballerinas und einer taillenbetonenden Bluse waren die ideale Kombination. Zumal ihr Hintern in der Caprihose gut zur Geltung kam.

»Mit wem triffst du dich noch mal?«, fragte Jörg ein paar Minuten später.

»Claudia Richter.« So hieß eine Funktionärin der Polizeigewerkschaft. »Sie will mich treffen, bevor wir übernächsten Monat im Präsidium einen offiziellen Gesprächstermin wegen meiner Dienstrückkehr vereinbaren. Allerdings fährt sie bald für drei Wochen in Urlaub.« Eine Information, die Sabine auf Facebook erfahren hatte. »Deswegen hat sie eine zeitige Begegnung vorgeschlagen.«

»Eine Gewerkschafterin, die am Freitagabend arbeitet? Löblich!«

Hörte sie Misstrauen in seiner Stimme? Oder schwang lediglich Jörgs Abscheu gegen Gewerkschaften in seinem Ton mit?

»Na ja, in erster Linie tauschen wir wohl Klatsch und Gerüchte aus. Frauenkram.« Sie zwinkerte. »Du weißt, Claudia hat mich bei meinem Antrag der Auszeit sehr unterstützt. Deshalb hat sie großes Interesse daran, dass meine Wiedereingliederung reibungslos funktioniert.«

Tatsächlich hatte Sabine bereits zweimal mit der Gewerkschafterin telefoniert, während Jörg in der Physiotherapie gequält worden war. Doch sie hatte die Telefonate nie erwähnt, um das Thema ihrer Berufsrückkehr nicht anzusprechen. Ihrem Mann wäre es am liebsten, wenn sie einen Frühpensionierungsantrag stellen würde. Als 51-Jährige fühlte sie sich dafür allerdings viel zu jung. Zumal es nicht ihre Aufgabe sein konnte, ihn für den Rest des Lebens rund um die Uhr zu betreuen.

»Wann kommst du zurück?«

»Will mich nicht festlegen. Oder ist das wichtig?«

»Nein«, antwortete er. »Ich wünsch dir viel Spaß!«

Um das aufkommende schlechte Gewissen zu dämpfen, trat sie zu ihm, beugte sich hinab und gab ihm einen Kuss. Aber die Geste verfehlte ihre Wirkung. Denn anschließend fühlte sie sich noch mieser.

***

Wie bei ihrem letzten Treffen saß Steffen bereits am Tisch. Kaum hatte er sie entdeckt, stand er auf und kam ihr zwei Schritte entgegen.

»Du siehst toll aus«, sagte er.

Ob er das auch behauptet hätte, wenn sie in einem unvorteilhaften Kartoffelsack aufgetaucht wäre?

Sie nahmen sich in den Arm. Er roch angenehm, nicht übertrieben parfümiert. Wahrscheinlich hatte er bloß ein Aftershave benutzt. Sie wussten um die Gefahr, dass Jörg den fremden Geruch eines Männerparfums an ihr wahrnehmen konnte.

Steffen trug ein tailliert geschnittenes Hemd und eine schwarze Stoffhose. Die obersten Knöpfe des dunklen Hemds waren offen.

»Setz dich!«, bat er. »Wie lautet deine Ausrede für den heutigen Abend?«

»Ich treffe mich mit einer Bekannten der GdP. Hab ihm angekündigt, dass er nicht auf mich warten soll, weil wir bestimmt viel zu besprechen haben.

»Das klingt gut.«

Ein Kellner trat an ihren Tisch. In der Hand hielt er zwei Speisekarten. Während Sabine ein Exemplar gereicht bekam, dachte sie über Steffens Frage nach. Damit hatte er ausgekundschaftet, wie seine Chancen auf mehr als einen Restaurantbesuch standen. Von nun an würde er gewiss kein Thema mehr anschneiden, das in irgendeiner Weise Sabines Ehe betraf. Es sei denn, sie offenbarte von sich aus Probleme – dann würde er ihr mit Feuereifer einen Ausweg aufzeigen.

»Darf ich den Wein auswählen?«, bat Steffen.

Sabine nickte. Er hatte deutlich mehr Ahnung davon. Er nannte dem Kellner seine Wahl und bestellte eine Flasche.

»Ich trinke höchstens zwei kleine Gläser«, kündigte sie an, als die Servicekraft gegangen war. »Muss ja noch mit dem Auto nach Hause. Ist eine ganze Flasche Wein nicht zu viel?«

Er lächelte verschmitzt. »Im schlimmsten Fall bestell ich mir ein Taxi.«

Im Funkeln seiner Augen erkannte sie die Wahrheit. Er hatte tatsächlich ein Zimmer im Hotel gebucht.

***

Er betrat das Restaurant und schaute sich um. Seine Zielperson saß mit einem Mann an einem Zweiertisch.

»Guten Abend«, begrüßte ihn eine Empfangsdame. »Haben Sie reserviert?«

»Nein«, antwortete er bedauernd. »Haben Sie trotzdem noch etwas frei? Ich bin allein und bleib nicht lang. Mir wurden Ihre Steaks empfohlen.«

Die Frau schaute lächelnd in einen Kalender. »Reicht Ihnen ein Aufenthalt von einer Stunde?«, fragte sie.

»Vollkommen.«

»Dann folgen Sie mir.«

Sie führte ihn zu einem Vierertisch, der für seine Zwecke perfekt geeignet war. Er nahm Platz, zückte sein Handy und legte es auf die Tischdecke. Bevor er in Aktion trat, würde er erst mal ein Getränk und ein großes Steak bestellen. Danach wäre Zeit genug, um sich den wichtigen Dingen zu widmen.

***

»Wünschen Sie ein Dessert? Oder eine Kaffeespezialität?«, erkundigte sich der Kellner, während er die Teller abräumte.

»Ich bin satt«, antwortete Sabine. »Aber gegen einen doppelten Espresso hätte ich nichts einzuwenden. Koffeinfrei.«

»Ich nehm die koffeinhaltige Variante«, fügte Steffen hinzu.

»Sehr gern.«

»Hast du keine Angst, nicht einschlafen zu können?«, fragte Sabine, nachdem der Kellner gegangen war.

»Ehrlich gesagt hoffe ich, dass das noch nicht nötig ist.« Er lächelte herausfordernd.

»Du hast hier ein Zimmer gebucht, stimmt’s?«

Aus seinem Lächeln wurde ein jungenhaftes Grinsen. »Erwischt!«

»Und wenn ich mich ziere?«

»Dann schlafe ich entspannt in schöner Atmosphäre und einem wahnsinnig bequemen Bett. Ich habe bereits Probe gelegen. Morgen früh würde ich zum Ausgleich eine Wellnessmassage in Anspruch nehmen und deine Entscheidung bedauern.«

»Was hat das alles für einen Sinn?«

»Muss alles im Leben Sinn ergeben?« Er streckte seine Hand aus, bis sie genau in der Mitte des Tisches lag. Offenbar hoffte er, dass sie die Geste erwiderte.

»Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.« Sie seufzte. Zögerlich berührte sie ihn und streichelte seinen Handrücken. »Ich kann ihn nicht verlassen. Warum suchst du dir keine Frau, die dir mehr zu bieten hat?«

»Niemand hat mir mehr zu bieten als du.«

»Wir haben keine Zukunft.«

»Dann lass uns in der Gegenwart leben.«

Der Kellner kehrte zurück, weshalb Sabine rasch ihre Hand zurückzog.

»Einmal koffeinfrei«, sagte er und stellte die Tasse vor ihr ab. »Und für den Herrn der Wachmacher.«

Nachdenklich nippte Sabine an der Tasse. Es war zehn nach neun. Theoretisch würde es ausreichen, wenn sie in zwei Stunden zu Hause wäre. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Und das Verlangen, ein unkalkuliertes Risiko einzugehen. Sehnsüchtig erinnerte sie sich an Steffens Küsse und seine anderen Fähigkeiten.

»Ich hab ein wirklich schönes Zimmer. Mit Balkon und Blick zum Park.«

»Draußen ist es fast dunkel, und bei Sonnenaufgang wäre ich längst weg. Der Ausblick ist also ein fades Argument.«

»Wie wäre es dann, wenn ich dich an frühere Hoteltreffen erinnere?«, schlug er vor.

Er setzte die Tasse an seine Lippen und leerte den Espresso in einem Zug.

Sie lächelte über diesen Ausdruck von Ungeduld. »Musst du nicht noch bezahlen?«

»Ich hab dem Kellner meine Zimmernummer genannt. Geht alles auf die Hotelrechnung.«

»In anderthalb Stunden muss ich aufbrechen«, warnte sie ihn.

Sofort erhob er sich.

»Moment!«, wies sie ihn grinsend zurecht. Um ihn ein wenig zu schikanieren, führte sie die Espressotasse zum Mund, nahm aber nur einen winzigen Schluck.

***

Wann würde sie herauskommen? Von seiner Position aus hatte er den gemeinsamen Ausgang von Restaurant und Hotel im Blick. Selbst wenn der Abend der beiden nicht im Restaurant endete, gäbe es keine Möglichkeit für sie, unbemerkt an ihm vorbeizukommen.

Er wartete.

***

Steffen hielt die Keycard an das elektronische Zugangssystem. Es summte, und im nächsten Moment leuchtete ein grünes Lämpchen auf. Er stieß die Tür weit auf und tastete nach dem Lichtschalter.

»Hereinspaziert!«, bat er.

Sabine betrat den großen Raum und betrachtete die stilvolle Einrichtung. Sie pfiff anerkennend. »Schick! Was kostet die Nacht?«

»Du weißt, dass mir das egal ist.«

»Solltest du hier nicht besser deine Sekretärin verführen?«

»Meine Sekretärin ist siebenundzwanzig«, erwiderte er.

»Ein Argument mehr. Sie steht voll im Saft. Du könntest mit ihr eine Familie gründen.«

»Ich könnte ihr Vater sein. Außerdem hat sie nicht deine Klasse.«

Er schloss die Tür, während sich Sabine auf den Bettrand niederließ.

»Gut, dass uns niemand begegnet ist, den du kennst«, sagte er.

»Wie meinst du das?«, fragte sie verunsichert.

Er setzte sich zu ihr und berührte ihren Oberschenkel. »Weißt du nicht mehr? Bei einem unserer letzten Treffen? Die Gruppe junger Frauen?«

Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Das Ganze war ein Jahr her – kein Wunder, dass sie es verdrängt hatte.

Sie hatte sich kurzfristig einen Tag freigenommen, um mit ihrem Geliebten mehr Zeit zu verbringen. Jörg war in Bayern auf einer Tagung gewesen. Vormittags hatte sie Steffen in einem Frühstücksrestaurant getroffen und auf der Terrasse das fantastische Wetter genossen. Bis eine Gruppe von fünf oder sechs Studentinnen neben ihnen Platz genommen und eine von ihnen »Hallo, Frau Disveld« gerufen hatte.

Plötzlich hatte Sabine einen Geistesblitz. »Oh Gott!«, stöhnte sie und schob seine Hand weg. »Scheiße!«

»Was ist los?«

»Wie konnte ich das bloß vergessen?«

»Wovon redest du?«

»Verdammt!«

»Sabine, was ist los?«

Sie sprang auf. »Tut mir leid. Ich muss nach Hause.«

»Jetzt? Wieso?«

»Das kann ich dir nicht erklären.«

Er griff nach ihrer Hand. Doch sie schüttelte sie ab und rannte hinaus. Seine Protestrufe ignorierte sie völlig. Ihr Polizeiinstinkt schlug Alarm. Die Studentin, die sie damals begrüßt hatte, war Maria Prokop gewesen. Ein Zufall?

Hastig lief sie den Flur entlang. Anstatt den Fahrstuhl anzufordern, nutzte sie das Treppenhaus. Sie musste dringend nachdenken!

***

»Oh«, entfuhr es ihm überrascht. »Schneller als erwartet! War das bloß ein Quickie?«

Er griff zu seiner einsatzbereiten Kamera und fotografierte Sabine Disveld beim Verlassen des Gebäudes. Täuschte es auf die Entfernung oder wirkte sie erschüttert?
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Jörg Disveld öffnete das E-Mail-Postfach. Neu eingetroffene Nachrichten lud das Programm automatisch vom Server herunter. Insgesamt sechs E-Mails. Eine davon stach besonders heraus, denn sie hatte einen fünfundzwanzig Megabyte großen Anhang.

Er fuhr mit dem Rollstuhl zur Tür des Arbeitszimmers und drehte den Schlüssel beinahe lautlos herum. Sabine hatte zwar nicht die Eigenart, unangekündigt einzutreten – aber in diesem speziellen Fall wollte er sich absichern. Disveld rollte an den Schreibtisch und öffnete die E-Mail, die von einem Privatdetektiv stammte.

Sehr geehrter Herr Disveld,

im Anhang finden Sie einige Fotos, die ich gestern Abend geschossen habe. Ihre Frau hat sich mit einem Mann getroffen, und die beiden gingen absolut vertraut miteinander um (siehe die Bilder). Da in dem Restaurant großer Andrang herrschte, musste ich irgendwann meinen Tisch räumen und habe im Auto gewartet. Zu dem Lokal gehört ein Hotel. Ehrlich gesagt hatte ich die Vermutung, Ihre Frau würde mit dem Mann auf ein Zimmer gehen. Bestätigen kann ich das allerdings nicht, denn sie verließ das Gebäude früher als erwartet und wirkte erschüttert (beziehungsweise überrumpelt). Anschließend habe ich noch zwei Stunden gewartet, doch der Mann kam nicht heraus.

Wir müssen nun unser weiteres Vorgehen besprechen. Reichen Ihnen diese Informationen? Dann schicke ich Ihnen meine Rechnung. Wollen Sie den Namen des Mannes herausbekommen? Dann erteilen Sie mir den Auftrag, wobei Sie mit einigen Zusatzkosten rechnen müssen.

Rufen Sie mich am besten an, sobald Sie ungestört sind. Per Handy erreichen Sie mich rund um die Uhr.

Ihr Ludwig Moser

Jörgs Herz pochte. Er fühlte sich beschmutzt. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, die Fotos nicht zu sichten. Doch das war unmöglich, die Ungewissheit würde ihn stärker belasten als alles, was auf den Bildern zu sehen wäre.

Er klickte die erste Datei an. Kannte er den Mann? Anhand des Seitenprofils konnte er das nicht mit Gewissheit verneinen. Sabine hingegen schien ihn äußerst gut zu kennen. Auf einem Foto berührten sich ihre Hände vertrauensvoll. Jörg spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er griff zu einer Halbliter-Wasserflasche und trank einen Schluck. Wodka wäre ihm allerdings lieber gewesen. Verärgert klickte er sich weiter, bis er zu den Bildern kam, auf denen Sabine das Gebäude verließ. Der Privatdetektiv war ein guter Menschenkenner. Sie wirkte tatsächlich erschüttert.

Was war in dem Restaurant oder dem Hotel geschehen? Zuallererst fiel ihm eine Verteidigung für seine Frau ein. Hatte sie einen Bekannten zum Abendessen treffen wollen, um über ihre Sorgen zu sprechen? Hatte dieser Bekannte plötzlich einen Schritt unternommen, mit dem sie nicht gerechnet und der sie zutiefst irritiert hatte?

Leider glaubte Jörg nicht an diese harmlose Variante. Sabines Leben war seit dem Attentat ebenso wenig ein Zuckerschlecken wie sein eigenes. Das Bedürfnis, über ihre Nöte zu sprechen, hätte er nachvollziehen können. Aber die ersten Fotos sprachen eindeutig gegen den Erklärungsansatz. Die beiden an einem Tisch sitzenden Menschen hatten ein tieferes Vertrauensverhältnis zueinander, als es eine verheiratete Frau zu einem fremden Mann haben sollte. Jörg gehörte nicht zu den naiven Leuten, die Freundschaften zwischen Männern und Frauen für möglich hielten. Wäre er so leichtgläubig, hätte er keinen Privatdetektiv engagiert.

Er schloss die Bildersammlung und fuhr den Computer herunter. Nachdenklich starrte er auf den schwarzen Bildschirm.

Bei Sabines Rückkehr lag er schlaflos im Bett. Er hörte die Haustür, doch danach dauerte es fast eine Dreiviertelstunde, bis sie zu ihm kam. Musste sie ihr Gefühlschaos ordnen? Als sie sich schließlich ins Schlafzimmer schlich, stellte er sich nicht schlafend, sondern begrüßte sie leise. Sabine fasste kurz das vermeintliche Treffen mit der Gewerkschafterin zusammen, das angeblich positiv verlaufen sei. Danach gab sie ihm einen Kuss und drehte sich auf die Seite.

Warum log sie ihn an?

Er dachte an die Zeit vor dem Attentat zurück. Einige Monate vorher war ihm zum ersten Mal der Gedanke gekommen, Sabine könne ihm untreu sein. Es gab kleine Hinweise; jeder einzelne ohne Relevanz, doch in der Summe aussagekräftig.

Damals zog sie sich häufig in ihr Arbeitszimmer zurück, stets mit ihrem Handy. Abends ging sie öfter als in den Jahren zuvor mit Freundinnen aus. Ein- oder zweimal errötete sie bei harmlosen Sprüchen. Außerdem erreichte er sie nicht jedes Mal am Telefon, und ihre Rückrufe ließen ungewöhnlich lange auf sich warten. Irgendwann hatte dieses Verhalten einen Verdacht in ihm ausgelöst. Allerdings waren die damaligen Ermittlungen so zeitintensiv gewesen, dass er für die Überprüfung seiner Befürchtung keine Gelegenheit gefunden hatte.

Dann war er auf der Intensivstation des Krankenhauses aufgewacht. Sabine kümmerte sich rührend um ihn, und jeder Gedanke an eheliche Untreue war irrelevant geworden.

Bis jetzt.

Was sollte er tun? Nachdenklich fuhr er zur Tür und entriegelte sie.

***

Um ihr Gefühlschaos zu ordnen, beschloss Sabine, im Garten zu arbeiten. Sie verließ ihr Arbeitszimmer und zog sich Gartenkleidung an. Danach ging sie nach unten. Jörg saß weder im Wohnzimmer noch in der Küche. Also klopfte sie an seine Arbeitszimmertür.

»Herein!«, rief er.

Sie betrat den Raum. Jörg befand sich in der Nähe des Fensters, die aktuelle Spiegel-Ausgabe auf dem Schoß.

»Warum hast du dich hierhin verkrochen?«, fragte sie. »Im Wohnzimmer ist viel besseres Licht.«

»Nur so.«

»Ich geh in den Garten. Eventuell fahr ich gleich noch zum Gartencenter und besorge ein paar Pflanzen.«

»Okay.«

Sie wandte sich wieder ab. Sonderlich gesprächig war er heute Morgen nicht, doch das kam ihr gelegen. Seit gestern hatte sie Angst, sich zu verplappern.

Sabine öffnete die Terrassentür und genoss für einen Moment die Sonne auf dem Gesicht. Dann füllte sie die grüne Gießkanne an der Wasserzapfstelle und trug sie zum Blumenbeet.

Maria Prokop hatte Sabine in der Öffentlichkeit zusammen mit Steffen gesehen. Hatte Vanessas Schulkameradin daraus Schlüsse gezogen? Eventuell sogar Vanessa informiert?

Ihr schwirrte der Kopf.

Maria Prokop, Wilhelm Kohlhaus, Meike Fischer. Wo war der Zusammenhang zwischen den Ermordeten? Bislang hätte sie geglaubt, die Studentin passe nicht ins Raster. Änderte die wiedergekehrte Erinnerung etwas an ihrer Einschätzung?

Sie griff zur Blumenschaufel und begann, im Beet zu graben.

Konnte sie irgendwem davon erzählen?

Nicht ohne die Bedeutung des Treffens zwischen ihr und Steffen offenzulegen. Womit sie sich zu einer außerehelichen Affäre bekennen musste, die sie gestern beinahe fortgesetzt hätte, nach knapp einjähriger Auszeit.

Steffen hatte sich seit ihrer Flucht nicht mehr gemeldet. Auch das fand sie ungewöhnlich. War er verletzt? Gekränkt? Sein Gefühlsleben musste er selbst in Ordnung bringen. Falls er je nachfragte, würde sie ihm die Gründe für ihren fluchtartigen Aufbruch erklären. Sich sogar entschuldigen, denn er war garantiert frustriert. Aber zunächst stand die Frage im Vordergrund, ob es jemanden gab, den sie ins Vertrauen ziehen konnte.

***

Zwei Minuten, nachdem Sabine Richtung Gartencenter aufgebrochen war, wählte Disveld die Handynummer des Privatdetektivs. Der nahm das Gespräch zügig an.

»Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte Disveld.

»Selbstverständlich.«

»Ich konnte Ihrer Mail schon einiges entnehmen, trotzdem würde ich Sie zunächst bitten, Ihre persönlichen Eindrücke des gestrigen Treffens wiederzugeben.«

Moser erstattete ihm detailliert Bericht über die in der Mailnachricht aufgelisteten Punkte.

»Ich musste meinen Tisch freigeben, als der Kellner die Teller der beiden abräumte. Anschließend hab ich im Auto gesessen. Ehrlich gesagt bin ich davon ausgegangen, dass ich einige Stunden warten müsste. Aber Ihre Ehefrau stürmte überraschend früh aus dem Gebäude. Vielleicht haben die beiden einfach bloß noch einen Nachtisch zu sich genommen.«

»Sie klingen nicht so, als würden Sie das glauben.«

»Ich hab eine andere Vermutung«, bekannte der Detektiv. »Sie ist mit ihm auf ein Zimmer gegangen. Da muss dann etwas passiert sein, was ihr nicht gefallen hat.«

»Hat er sie zu stark bedrängt?«

»Vielleicht. Andererseits befürchten Sie ja seit Längerem, Ihre Frau könnte eine Affäre haben.«

»Sie haben recht. Das passt nicht.«

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Moser. »Reicht Ihnen das, was ich herausgefunden habe? Dann schreibe ich Ihnen eine Rechnung. Oder wollen Sie mehr? In dem Hotel müssen Gäste bis dreizehn Uhr ausgecheckt haben. Jetzt ist es halb elf. Ich könnte mich auf die Lauer legen und schauen, ob ich ihn bei der Abreise erwische. Ich fahr ihm hinterher, bekomme so seine Identität heraus und liefere Ihnen den Namen. Oder ich notiere bloß das Kennzeichen und liefere Ihnen die Fahrzeughalterdaten. Sollte er das Zimmer schon geräumt haben, finde ich andere Möglichkeiten, damit er kein namenloser Unbekannter bleibt.«

»Machen Sie das. Fahren Sie ihm ruhig hinterher«, bat Disveld. »Außerdem möchte ich Sie bitten, mir eine Stimmprobe von ihm zu besorgen. Ich will seine Stimme erkennen, falls er so dreist ist und hier je anrufen sollte.«

»Das kriege ich hin. Haben Sie ein Limit für mein Honorar? Denken Sie dabei auch an die Spesen. Eventuell muss ich einen Mitarbeiter der Rezeption bezahlen, um Informationen zu erhalten.«

Disveld überlegte. Sabine und er besaßen ein gemeinsames Konto. Jede höhere Überweisung könnte ihr auffallen. Andererseits kümmerte sie sich selten um die Familienfinanzen. Trotzdem wäre es klüger, die Summe nicht vom Bankkonto anzuweisen.

»Haben Sie andere Zahlungsmöglichkeiten als Banküberweisungen?«, fragte er.

Moser lachte. »Natürlich. Sie können mir das Geld in einem Umschlag bar überreichen. Dagegen hab ich nix, weil ich es dann nicht dem Finanzamt melden muss.«

Disveld fuhr zweimal in der Woche allein zum Physiotherapeuten. Auf dem Weg dorthin lag eine Bankfiliale. Wenn er ab sofort begann, regelmäßig kleinere Beträge abzuheben, würde das am wenigsten auffallen.

»Eintausendfünfhundert«, legte er als Limit fest. »Ich komme auf die Barzahlungsmöglichkeit zurück.«

»Das ist ein Wort. Damit kann ich arbeiten. Sie hören von mir, sobald ich seine Identität kenne und eine Stimmprobe besorgt habe.«

***

Als Sabine am Gartencenter ankam, erhielt sie eine Chatnachricht. Noch im Wagen entsperrte sie das Handydisplay.

Was war gestern mit dir los?

Sabine beschloss, Steffen ins Vertrauen zu ziehen. Sie musste mit irgendjemanden reden, bevor sie verrückt wurde. Doch vorläufig war es ausgeschlossen, einen ehemaligen Kollegen oder sogar die BKA-Leute ins Boot zu holen.

Wo bist du gerade? Kannst du telefonieren?

Seine Antwort ließ nicht lang auf sich warten: Bin noch im Hotel. Du kannst gern anrufen.

Kurzentschlossen wählte sie seine Nummer.

»Hi«, begrüßte er sie kühl.

»Entschuldige mein gestriges Verhalten. Aber du hast unbeabsichtigt eine verschüttete Erinnerung freigelegt.«

Sabine erzählte ihm, was ihr durch den Kopf ging. Im Laufe des Gesprächs taute er auf und wurde ihr gegenüber wieder zugewandter. Ihm gelang es sogar, ihre Bedenken zu zerstreuen. Steffen konnte sich nicht vorstellen, dass die damalige Begegnung mit Maria Prokop einen Bezug zur Mordserie hatte. Kaum hatte er das gesagt, fühlte sie sich viel sorgloser. Er hatte recht. Sie sah wegen ihres schlechten Gewissens vermutlich Gespenster.

»Wann treffen wir uns wieder?«, fragte er am Ende des Telefonats.

»Bald«, versprach sie.
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Der Montagmorgen startete für Drosten mit einer Überraschung. Vor der Besprechung der Soko hatten er und Sommer spekuliert, welche Ausrede Hauptkommissar Mahler anführen würde, weil er noch nicht alle Akten durchgearbeitet hatte. Doch nach der allgemeinen Begrüßung ergriff der Essener Kollege direkt das Wort.

»Ich hab mich bei meiner Familie am Wochenende beliebt gemacht und beide Tage im Präsidium verbracht. Ehrlich gesagt kam mir das gelegen. Die Ballettvorführungen meiner Zwillinge gehören nicht zu den kulturellen Highlights im Leben. Egal, was meine Gattin darüber denkt. Bin also alle Fälle durchgegangen, an denen Sabine Disveld beteiligt war. Anschließend habe ich mich auf gerichtliche Schuldsprüche konzentriert, um herauszufinden, ob die Verurteilten noch im Gefängnis sitzen. Danach hab ich weiter ausgesiebt und vor allem die Ermittlungen in den Fokus gerückt, in denen KHK Disveld eine treibende Kraft war. Und in denen keine Schuss- oder Stichwaffen benutzt wurden. Herausgekommen sind drei interessante Kandidaten.« Mahler zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte sich die Stirn. »Das Wetter macht mich fertig«, stöhnte er. Er trank einen Schluck Wasser, bevor er fortfuhr. »Person Nummer eins heißt Paul Bögl. Verurteilt wegen Totschlags. Zwölf Jahre Haft, nach zehn auf Bewährung entlassen. Er ist seit zehn Monaten draußen. Sein Opfer war eine Haushaltshilfe. Bögl ist wohlhabend und geriet damals mit der jungen Frau in Streit, weil die ihn bestohlen hatte. Mit einem Schürhaken hat er sie erschlagen. Er wäre davongekommen, hätte Disveld nicht einen entscheidenden Zusammenhang entdeckt. Bei der Verhaftung drohte er ihr, wofür er sich allerdings später vor Gericht entschuldigte. In den Akten wird er als unerträglich arrogant beschrieben.« Noch einmal tupfte er sich über die Stirn. »Kandidat zwei heißt David Strack. Verurteilt wegen Mordes, hat fünfzehn Jahre abgesessen. Seine Tatwaffe war ein Totschläger. Das Opfer starb an schweren Kopfverletzungen. Von der Brutalität der Tat her gibt es Parallelen zu den aktuellen Morden. Vor etwas über einem Jahr entlassen. Disveld hatte dank penibler Polizeiarbeit das Mosaikstück gefunden, das Strack auf die Anklagebank brachte. Als sich das Ganze abzeichnete, erhielt Disveld eine anonyme Drohung, sie solle die Untersuchung einstellen, da sonst ihre Tochter sterben würde. Indizien deuteten darauf hin, dass der Drohbrief aus Stracks Drucker stammen könnte. Der hat das allerdings stets abgestritten. Im Knast war er in den ersten Jahren ein streitsüchtiger Kandidat. Das ist im Lauf der Zeit dann besser geworden. Kandidatin drei ist tot und trotzdem in gewisser Weise interessant.«

»Tot?«, wiederholte Gräter.

»Anke Ringwald. Während der Haftstrafe an Brustkrebs erkrankt und vor fünfzehn Monaten verstorben. Sie hatte ihren gewalttätigen Ehemann vorsätzlich mit dem Wagen überfahren und das Ganze als schrecklichen Unfall dargestellt. Disveld war von der Schilderung nicht überzeugt, recherchierte den familiären Hintergrund und fand die Wahrheit heraus.«

»Wie kann sie verdächtig sein, wenn sie gestorben ist?«, erkundigte sich Gräter.

»Sie hatte einen erwachsenen Sohn. Simon Ringwald. Sechsundzwanzig. Zum Zeitpunkt der Verhaftung war er sechzehn. Da der Vater tot und die Mutter im Gefängnis saß, kam er bis zur Volljährigkeit zu seinem Onkel. Bei dem Prozess wurde er des Gerichtssaals verwiesen, weil er lautstark den Justizskandal beklagt hat. Er sah in seiner Mutter eine Heldin, hat sie regelmäßig in der Haft besucht. Bei der Beerdigung hat er eine wütende Trauerrede gehalten, wie ungerecht das alles sei.«

Mahler deutete mit einem Nicken an, dass er nichts mehr hinzuzufügen hatte.

»Vielen Dank für Ihre hervorragende Arbeit«, lobte Drosten ihn. »Wenn es von Ihrer Seite nichts einzuwenden gibt, vernehmen Sommer und ich die drei genannten Personen, um uns ein Bild zu machen.«

***

Den Namen des mutmaßlichen Ehebrechers herauszufinden war für Ludwig Moser kein Problem gewesen. Sofort nach dem Telefonat mit seinem Auftraggeber war er zum Hotel zurückgekehrt und hatte zwei Stunden später den Mann beim Verlassen des Gebäudes beobachtet. Er hatte ihn bis nach Hause verfolgt und dank des Kennzeichens weitere Informationen ermittelt. Sabine Disvelds Verabredung hieß Steffen Sippel und hatte eine eigene Website: Er arbeitete als selbstständiger Vermögensverwalter, wodurch es kein Problem darstellte, an eine Stimmprobe zu gelangen.

Moser schaute auf seine Armbanduhr. Montagmorgen, kurz nach zehn. Eigentlich sollte er ihn um diese Uhrzeit erreichen. Der Privatdetektiv aktivierte die Aufnahme-App seines Smartphones und wählte Sippels Nummer. Nach wenigen Sekunden Freizeichen meldete sich eine angenehm klingende Frauenstimme.

»Vermögensverwaltung Sippel. Helen Geis am Apparat. Guten Morgen.«

»Hallo, Frau Geis. Mario Zachanski mein Name. Ist Ihr Chef zu sprechen?«

»In welcher Angelegenheit?«

»Er hat mir einen Fond empfohlen, wegen dem ich noch ein oder zwei Fragen habe.«

»Einen Augenblick, Herr Zachanski. Ich verbinde Sie.«

Warteschleifenmusik ertönte. Moser stellte sich vor, wie die Sekretärin den Anrufer ankündigte und Sippel sich über den unbekannten Namen wundern würde. Für den Fall, dass die Frau ihn abwimmeln sollte, hatte Moser ein Argument in der Hinterhand, um sie unter Druck zu setzen.

»Sippel, guten Morgen.«

»Hallo, Herr Sippel. Zachanski. Erinnern Sie sich an unser Gespräch vor einigen Wochen?«

»Helfen Sie mir kurz auf die Sprünge, Herr Zachanski. Um welchen Fond geht es?«

Das genügte Moser bereits für die Stimmprobe. Ohne Vorwarnung beendete er das Telefonat.

***

Plötzlich erklang ein Dauerton im Hörer. Überrascht schaute Sippel auf das Display der Telefonanlage und wählte anschließend die Durchwahl seiner Sekretärin.

»Der Interessent ist aus der Leitung geflogen«, erklärte er. »Haben Sie seine Telefonnummer?«

»Der Mann hat keine Kennung übertragen«, bedauerte sie.

»Dann suche ich ihn in den Unterlagen. Danke!«

Er gab den Namen unter Berücksichtigung verschiedener Schreibweisen in die Interessentendatei ein. Obwohl er ein fantastisches Namensgedächtnis besaß, hatte ihm der Name nichts gesagt. Und tatsächlich: Er fand den vermeintlichen Interessenten nicht im Computer. Was hatte das zu bedeuten? Ein ungutes Gefühl regte sich in Sippel, das sich sogar noch verstärkte, als der Mann kein zweites Mal anrief.

***

Der ehemalige Gefängnisinsasse Paul Bögl lebte in einem Anwesen an der Stadtgrenze Essens. Ein schmiedeeisernes Tor, das in eine zwei Meter hohe Mauer eingelassen war, trennte das Grundstück von der Straße.

»Erinnert nur mich das hier an ein Gefängnis?«, fragte Sommer, als er vor dem Tor stehen blieb. Er drückte den Klingelknopf. Kurz darauf erklang eine unfreundliche Stimme.

»Was wollen Sie?«

»Hauptkommissar Lukas Sommer. Ich möchte Herrn Paul Bögl sprechen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Polizeiliche Ermittlungen.«

»Halten Sie Ihren Dienstausweis in die Videokamera.«

Sommer holte den Ausweis aus der Jackentasche und streckte ihn dem Videoauge entgegen, das über dem Klingelknopf angebracht war. Sekunden später schwang das Tor langsam nach innen auf.

Der Hausherr empfing sie in einem Salon. Wie von einem schlechten Filmausstatter ausgedacht, hingen ausgestopfte Tierköpfe an den Wänden. Das aus massivem Eichenholz bestehende Mobiliar hingegen deutete auf einen hervorragenden Geschmack und das dafür notwendige Kleingeld hin.

Der Mittvierziger trug eine blaue Stoffhose, ein weißes Hemd und braune Lederslipper. Er kam ihnen entgegen und reichte ihnen die Hand. Sommer wollte erneut den Dienstausweis zeigen, doch Bögl winkte ab.

»Ich schätze, der wurde schon von meinem Butler kontrolliert. Setzen Sie sich.« Bögl zeigte zu einem Tisch. »Womit kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Es geht um Hauptkommissarin Sabine Disveld«, fiel Sommer mit der Tür ins Haus.

Bögls Gesichtszüge verfinsterten sich. »Wieso kommen Sie in dieser Angelegenheit zu mir? Ich habe Disveld seit über zehn Jahren nicht mehr gegenübergestanden. Was ich nicht bedaure.«

»Wir ermitteln im Rahmen einer Untersuchung, bei der Rache ein wichtiges Motiv darstellt«, behauptete Drosten.

Bögl verzog die Lippen zu einem angedeuteten, arroganten Lächeln. »Ist ihr etwas zugestoßen? Sie wissen bestimmt, ein kleiner Teil meiner Haftstrafe wurde zur Bewährung ausgesetzt. Ich werde also nichts Negatives über die Hauptkommissarin sagen, obwohl sie mir zehn Jahre meiner Lebenszeit gestohlen hat.«

»Ist das Ihre Sicht der Dinge?«, fragte Sommer.

»Natürlich! Ich hab in Notwehr gehandelt. Zugegeben, danach hab ich mich zu dummen Fehlern hinreißen lassen.«

»Sie bezeichnen also das Fortschaffen eines erschlagenen Menschen als dummen Fehler?«, vergewisserte sich Drosten.

»Ludmilla hat mich bestohlen. Damit fing alles an. Täter und Opfer sollten bitte schön nicht vertauscht werden. Hätte ich sie nicht erwischt und hätte sie mich nicht plötzlich angegriffen, wäre der Rest nicht passiert. Es war Notwehr. Disveld hat das vollkommen falsch dargestellt.«

»Es gab keine Spuren eines Angriffs auf Ihre Person. Keine Verletzung, nicht mal ein blauer Fleck.« Sommer kannte die Details aus den Akten. »Sie hingegen haben Ihre Angestellte mit einem Schürhaken attackiert und ihr eine tödliche Kopfverletzung beigebracht. Anschließend packen Sie die Tote in den Kofferraum und versenken sie in der Ruhr. Die Leiche wird von einem Angler gefunden, Hauptkommissarin Disveld ermittelt und stößt in Ludmillas Wohnung auf Diebesgut aus Ihrem Haus.«

»Sehen Sie!«

»Sie findet kleine Blutspritzer in Ihrem Kaminzimmer und lässt sie von der Spurensicherung untersuchen.«

»Ludmilla hat mich gestoßen, nachdem ich sie zur Rede gestellt hatte. Ich fiel hin und griff nach dem Haken, um mich zu verteidigen. Als sie sich näherte, schlug ich panisch zu. Disveld hat die Fakten verdreht.« Er wurde bei jedem Wort lauter.

»Anstatt die Polizei zu rufen, haben Sie dann lieber versucht, das Ganze zu vertuschen.«

»Das war mein Fehler. Ich hatte Angst vor dem Justizsystem. Zu Recht, wie es sich im Prozess herausstellte. Zwölf Jahre meines Lebens! Obwohl ich das Opfer war. Zwölf Jahre!«

»Sie haben die Hauptkommissarin nach der Aussage im Gerichtssaal bedroht.«

»Das hätte ich nicht tun dürfen«, bekannte Bögl. »Aber ich fühlte mich ungerecht behandelt.«

»Wie sehen Sie die Sache heute?«, wollte Sommer wissen.

Bögl starrte ihn herablassend an. »Eine Bewährungsstrafe wegen des Fortschaffens der Leiche wäre angemessen gewesen. Totschlag allerdings? Lächerlich! Es war Notwehr! Maximal überzogene Notwehr.«

»Hegen Sie gegen die Hauptkommissarin noch immer einen Groll?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Dann lächelte er nachsichtig. »Nein. Sie ist ja auch bloß ein kleines Rädchen im System. Ich habe meinen Frieden gefunden. Die Jahre im Gefängnis haben mir mein bis dahin privilegiertes Leben deutlich vor Augen geführt.« Er streckte die Arme aus. »Sehen Sie sich an, wie ich lebe. Das verdanke ich meinen Eltern, habe es früher allerdings nicht zu schätzen gewusst. Jetzt weiß ich es. Ich möchte mein Umfeld, mein Geld und alle anderen Annehmlichkeiten genießen. Sollte ich jemals wieder von einem Angestellten bestohlen werden, mache ich direkt das Richtige und rufe Ihre Kollegen. Reicht Ihnen die Auskunft?«

»Weißt du, was mich wundert?«, fragte Sommer, als sie das Haus verließen.

»Er hat nicht nachgehakt, was der Hauptkommissarin zugestoßen ist«, antwortete Drosten.

»Seltsam, nicht wahr? Entweder weiß er es, oder es interessiert ihn tatsächlich nicht.«

Bevor Drosten in den Wagen stieg, schaute er noch einmal zurück. »Der Hausherr beobachtet uns«, stellte er fest. Zum Gruß hob er die Hand, woraufhin sich Bögl vom Fenster zurückzog.

»Nimmst du ihm seine Läuterung ab?«

»Nein«, bekannte Drosten. »Er hasst Sabine Disveld aus vollem Herzen und fühlt sich von ihr ungerecht behandelt. Aber reicht das, um einen perfiden Racheplan in Gang zu setzen?«
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Sehr geehrter Herr Disveld,

im Anhang finden Sie die versprochene Stimmprobe. Der Mann, mit dem sich Ihre Frau getroffen hat, heißt Steffen Sippel, ist achtundvierzig Jahre alt, arbeitet als selbstständiger Vermögensverwalter. Sein Büro liegt in Innenstadtlage. Er lebt in einer 140-qm-Eigentumswohnung in der Altstadt des Stadtteils Kettwig. Sippel fährt einen Volvo XC40, Farbe weiß. Im Anhang finden Sie ebenfalls ein Foto des Fahrzeugs und die genauen Adressen von Wohnung und Büro. Sippel hat weder Ehefrau noch Kinder. Am Ende der Mail füge ich zwei Links zu seinen Facebook-Profilen ein. Die private Seite nutzt er selten, gibt dort den Beziehungsstatus »Single« an. Das beruflich genutzte Profil aktualisiert er regelmäßig, vor allem mit Meldungen zum Thema Finanzvorsorge, Finanzkrise und Zinsentwicklungen. Für Sippel arbeitet eine Angestellte namens Helen Geis. Über die Sekretärin hab ich nicht weiter recherchiert, dazu würde ich einen separaten Auftrag benötigen.

Sollten Ihnen diese Informationen ausreichen, schreibe ich Ihnen eine Abschlussrechnung. Falls ich Ihre Ehefrau oder Herrn Sippel in den nächsten Tagen beschatten soll, brauche ich dafür zuerst eine Kostenübernahmeerklärung.

Ich freue mich, von Ihnen zu hören.

Mit freundlichen Grüßen

Ludwig Moser

Disveld las die Nachricht dreimal. Der Privatdetektiv hatte die Informationen erfreulich schnell zusammengetragen. Seine Rechnung sollte sich daher in akzeptablen Grenzen halten.

Er schaute auf die Computeruhr. Es war fünfzehn Uhr siebenunddreißig. Würde er für den Rest seines Lebens an diese Uhrzeit zurückdenken? Sabine befand sich in ihrem Arbeitszimmer. Sie hatte nicht erwähnt, dass sie heute irgendwohin fahren wollte. Erst morgen Nachmittag würde sie sich wie jeden Dienstag zum Tennis mit drei Freundinnen treffen. Sofern sie sich nicht anderweitig sportlich betätigte und die Tennisverabredung als Ausrede benutzte. In jedem Falle könnte Disveld nicht so lange warten.

Da die Tür seines Arbeitszimmers bereits abgeschlossen war, setzte er einfach die Kopfhörer auf. Er führte einen Doppelklick aus, und im nächsten Moment öffnete sich das Fenster einer Software, mit der er die Tonaufnahme abspielen konnte.

Sippel, guten Morgen. Helfen Sie mir kurz auf die Sprünge, Herr Zachanski. Um welchen Fond geht es?

Die Aufnahme dauerte lediglich sechs Sekunden. Disveld startete sie erneut. Insgesamt hörte er sie siebenmal ab. Dann schloss er die Software und legte nachdenklich den Kopfhörer beiseite.

Konnte das tatsächlich sein? Oder wollte er sich bloß erinnern?

Im Zusammenhang mit dem Attentat auf ihn gab es ein Detail, das er nie jemanden mitgeteilt hatte. Weil er nicht sicher war, ob er sich das Ganze eingebildet hatte; getrieben von seinem schlechten Gewissen, weil er einen ermittlungstaktischen Fehler begangen hatte.

Nach dem Niederschuss, kurz bevor er wegen der brennenden Schmerzen bewusstlos geworden war, hatte er geglaubt, eine Stimme zu hören.

»Du hast es nicht anders verdient!«

Er hatte die Information zurückbehalten, beinah überzeugt, dass die Stimme bloß in seinem Kopf existiert hatte. Disveld wollte nicht, dass die Ermittler falsche Spuren verfolgten, und der kurze Satz, den er gehört hatte, änderte nichts an der Ausgangslage: Er war in eine Falle gelaufen. Doch jetzt fragte er sich, ob er die Stimme gerade eben zum zweiten Mal gehört hatte. Fickte Sabine seinen Attentäter? Steckte sie vielleicht sogar hinter dem Mordanschlag?

Sogleich verdrängte er den absurden Gedanken. Ihre Ehe war nicht perfekt. Eine Affäre traute er ihr ohne Weiteres zu. Eine Tötungsabsicht hingegen nicht.

Aber galt das auch für ihren Liebhaber? Hatte er sich in Sabine unsterblich verliebt und war dazu bereit, bis zum Äußersten zu gehen? Wäre ein Vermögensverwalter in der Lage, einen eiskalten Mordanschlag zu planen und auszuführen? Bei der benutzten Schusswaffe handelte es sich um ein gängiges Modell, das über dubiose Quellen leicht zu besorgen war.

Jörg sah nur einen Weg, um mehr herauszufinden. Er musste Sippel in die Ecke drängen. Dafür benötigte er allerdings Vanessas Hilfe.

Er griff zum Handy und öffnete das Chatprogramm.

Hallo, Vanessa.

Ich brauche deine Hilfe. Habe eine neue Information, die ich über deinen Kanal veröffentlichen will. Der offizielle Weg über die Soko ist aus verschiedenen Gründen nicht möglich.

Es wäre wichtig, dass wir das Video drehen, wenn Mama nicht da ist. Sie spielt morgen um drei Tennis. Schaffst du es, zu der Uhrzeit herzukommen?

***

Simon Ringwald lebte in einem Mülheimer Mehrfamilienhaus, in unmittelbarer Nähe zur Essener Stadtgrenze. Sein Name stand in der obersten Reihe der Klingelschilder. Sommer und Drosten hatten in den letzten Stunden vergeblich versucht, David Strack zu erreichen, weshalb sie beschlossen hatten, Ringwalds Befragung vorzuziehen. Kaum hatte Sommer die Klingel gedrückt, ertönte eine kaum verständliche Stimme aus der Gegensprechanlage.

»Hallo?«

»Hauptkommissar Sommer. Öffnen Sie uns bitte die Tür?«

Einige Sekunden verstrichen ohne Reaktion. Bis die dünne Stimme noch einmal erklang. »Wieso?«

»Es geht um Ihre Mutter«, behauptete Sommer.

»Kommen Sie hoch! Oberste Etage!«

An der Wohnungstür wartete ein junger Mann, der sie misstrauisch musterte. Er trug eine blaue Jeanshose, ein schwarzes T-Shirt und eine Mütze auf dem Kopf – was Sommer ungewöhnlich erschien.

»Zeigen Sie mir Ihre Ausweise«, forderte er.

Die Polizisten stellten sich vor und folgten der Aufforderung.

»Sie wissen, dass meine Mutter im Gefängnis gestorben ist?«, fragte Ringwald.

»Darüber wollen wir mit Ihnen reden.«

Der Mann seufzte genervt. »Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Er schritt voran. Sommer musterte die Diele, in der eine Garderobe mit einigen Jacken hing. Außerdem drei gerahmte Fotos einer älteren Frau. Offenbar die Verstorbene.

»Setzen Sie sich!« Ringwald deutete auf eine Couch. »Worum geht’s? Wollen Sie jetzt, da es zu spät ist, den Skandal aus der Welt schaffen?«

»Sehen Sie das so?«, hakte Drosten nach. »Ist es ein Skandal?«

»Falls wir über die Verurteilung sprechen: eindeutig. Meine Mutter hat ihr und mein Leben gerettet. Er war ein Tyrann! Ein Alkoholiker! Je mehr er sein Gehirn versoffen hat, desto schlimmer wurde er.«

Hatte Ringwalds Vehemenz etwas zu bedeuten? Sie hatten bislang lediglich angedeutet, weshalb sie aufgetaucht waren, und er wetterte schon über den eigenen Vater.

»Was ist passiert?«, fragte Sommer.

»Das wissen Sie genau! Oder lesen Sie keine Akten? Mein Vater hat uns misshandelt, sobald er besoffen war. Meistens traf seine Wut Mutter. Manchmal auch mich. Bei nichtigen Anlässen hat er zugeschlagen. Meine Mutter und ich mussten deshalb mehrfach in ärztliche Behandlung.«

»Niemand von Ihnen hat Ihren Vater angezeigt. Stattdessen hat Ihre Mutter das Recht in die eigene Hand genommen«, stellte Sommer seine Sicht der Dinge dar.

»Wer hätte uns geholfen?«

»Die Polizei. Ihre Mutter hätte Zuflucht in einem Frauenhaus finden und eine Klage anstreben können. All die Möglichkeiten, die einem der Rechtsstaat bietet.«

Ringwald zuckte lediglich die Achseln. »Sie hat mich gerettet. Wer weiß, ob er mich eines Tages totgeschlagen hätte. Aber wieso sind Sie hier? Meine Mutter wurde verurteilt. Zur Todesstrafe!«

»Todesstrafe?«, wiederholte Drosten ungläubig.

»Können Sie ausschließen, dass sie bloß deshalb an dem aggressiven Brustkrebs erkrankt ist, weil sie im Gefängnis saß?«

»Ist das Ihr Ernst?«

Ringwald wandte den Blick ab und antwortete nicht.

»Kriminalhauptkommissarin Disveld leitete damals die Ermittlungen. Dass Ihre Mutter den Wagen rückwärts aus der Garage setzte, dabei versehentlich Ihren Vater überfuhr und anschließend panikartig Gas und Bremse verwechselte – diese Version fiel schnell in sich zusammen.«

»Dabei war es die Wahrheit!«, beharrte Ringwald.

»Ich bitte Sie!«, meinte Sommer. »Zwei Stunden, nachdem Hauptkommissarin Disveld am Tatort auftauchte, nahm sie Ihre Mutter ins Präsidium mit.«

»Meine Mutter ist nie von der Wahrheit abgewichen.«

»Sachverständige haben ihre Schilderung des ›Unfalls‹ in der Luft zerrissen. Und Hauptkommissarin Disveld fand Hinweise, die auf die Misshandlungen hindeuteten. Womit das Motiv offenlag. Es hätte sich wahrscheinlich schuldmindernd ausgewirkt, wenn Ihre Mutter ein Geständnis abgelegt und Reue gezeigt hätte. Aber sie blieb bis zuletzt bei ihrer Version.«

»Weil es die Wahrheit war«, beharrte Ringwald.

»Hat die Polizei in Ihren Augen die Beweise gefälscht?«, fragte Drosten.

»Sie wollten ein Zeichen setzen«, meinte Ringwald. »Frauen dürfen sich nicht in dieser patriarchischen Gesellschaft wehren.«

»Wieso hätte eine weibliche Kommissarin das unterstützen sollen?«

»Weil sie zum System gehört. Davon profitiert.«

»Hegen Sie einen Groll gegen Hauptkommissarin Disveld?«, erkundigte sich Sommer.

»Ist das der Grund Ihres Auftauchens?«, fragte Ringwald ausweichend. »Ist ihr etwas passiert, und Sie suchen einen Sündenbock?«

»Hegen Sie einen Groll gegen sie?«, wiederholte Sommer.

»Würde mir das meine Mutter zurückbringen? Die Disveld ist mir egal. Es war das System, das mir meine Mutter genommen hat. Disveld war bloß das ausführende Organ. Außerdem gab es ja noch andere Schuldige. Staatsanwalt Merkel zum Beispiel. Oder Richter Schieber und die Schöffen. Wieso erwähnen Sie deren Namen nicht?«

***

»Hat er gerade Drohungen ausgestoßen?«, fragte Sommer, als sie wieder im Wagen saßen.

»Im Rahmen der Ermittlungen sind weder Bezüge zum Staatsanwalt noch zum Richter aufgetaucht«, erwiderte Drosten. »Vielleicht ist er einfach bloß verbittert.«

»Oder er hat die Namen absichtlich erwähnt, um abzulenken.«

»Rekapitulieren wir das, sobald wir Strack gesprochen haben.«
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Strack wohnte in einer kleinen Doppelhaushälfte im Essener Stadtteil Kray. Als Sommer den Wagen davor abstellte, deutete Drosten auf die Lichter, die hinter einigen Fenstern brannten.

»Jetzt scheint er zu Hause zu sein.«

Die beiden Polizisten stiegen fast zeitgleich aus und gingen auf die Haustür zu. Sommer klingelte. Sekunden später öffnete ihnen ein Mann, dem die Jahre im Gefängnis offenbar nicht gutgetan hatten. In seinem hageren Gesicht prangte eine vier Zentimeter lange Narbe. Das spärliche Haar war grau, und sein Blick huschte hektisch zwischen ihnen hin und her.

»Was wollen Sie?«, fragte er unfreundlich.

»Hauptkommissar Drosten, guten Abend.« Drosten zeigte seinen Ausweis.

»Also hat mein Nachbar recht gehabt!«, maulte Strack. »Er hat mir vorhin erzählt, hier wären Bullen gewesen. Konnte es kaum glauben.«

Von der nahegelegenen Autobahn, die mitten durch den Stadtteil Kray verlief, drang ein unablässiger Geräuschpegel zu ihnen herüber.

»Bitten Sie uns rein? Wir haben Fragen«, fuhr Drosten fort.

»Worüber?«

»Das würde ich lieber drinnen besprechen. Wo es nicht ganz so laut ist.«

Strack lachte. »Glauben Sie echt, die alten Fenster seien schalldicht? Dann könnte ein Ex-Knackie sich so eine Haushälfte nicht leisten.« Trotz seiner Worte trat er zur Seite. »Um Viertel nach will ich in Ruhe Goodbye Deutschland sehen«, warnte er. »Raus aus diesem beschissenen Land. Das wär’s.«

Sommer schaute auf die Uhr. Somit blieben ihnen immerhin zwanzig Minuten. Der Mann führte sie in ein kleines Wohnzimmer. Mehrere leere Bierflaschen standen am Boden herum, dazwischen einige Wasserflaschen. Der Couchtisch war übersät mit aufgeschlagenen Fernseh- und Fußballzeitschriften. Strack setzte sich in einen dunkelblauen Sessel und deutete auf die gleichfarbige Couch.

»Was da liegt, können Sie wegräumen.«

Sommer hob einen Zeitschriftenstapel an und legte ihn auf den Boden.

»Was wollen Sie?«, wiederholte Strack seine Ursprungsfrage.

»Sie saßen fünfzehn Jahre im Gefängnis, richtig?«, begann Sommer.

Strack zuckte die Achseln. »Hab Pech gehabt.«

»Pech? Dass man sie erwischt hat?«

Dem wegen Mordes verurteilten Mann huschte ein kurzes Lächeln über die Lippen, dann zog er die Mundwinkel wieder nach unten. »Nein. Bin dem falschen Kerl begegnet.«

»Meinen Sie das Mordopfer?«, hakte Drosten nach.

»Kevin als Opfer zu bezeichnen, ist lächerlich. Es hieß damals: er oder ich.«

Sommer kannte die Ermittlungsdetails zum Fall. »Er hatte Ihnen Geld geliehen, das Sie nicht zurückzahlen konnten.«

»Buchstäblich aufs falsche Pferd gesetzt«, bekannte Strack. »War wahrscheinlich ein abgekartetes Spiel. Der Gaul hatte die letzten sechs Rennen gewonnen. Aber Kevin stundete mir trotzdem nicht die Rückzahlung. Woher hätte ich die zehn Mille nehmen sollen? Plötzlich schickt er mir Schlägertypen an die Haustür, die mir den kleinen Finger brechen.«

Er hob die betreffende Hand. Tatsächlich wies der Finger einen unnatürlichen Knick auf.

»Das konnte ich mir nicht gefallen lassen.«

Drosten blickte ihn ernst an. »Weshalb Sie zwei Tage später loszogen und ihn mit einem Totschläger brutal erschlugen.«

»Dafür hab ich meine Strafe abgesessen.«

»Die Ermittlungen leitete Hauptkommissarin Disveld«, fuhr Sommer fort. »Sie musste damals gegen zahlreiche Widerstände ermitteln. Herr Fischbach bewegte sich in einem zwielichtigen Milieu, in dem niemand Interesse an der Aufklärung hatte.«

»Weil ihm niemand hinterhergetrauert hat.«

Sommer beugte sich leicht vor. »Trotzdem gelang es KHK Disveld, Ihnen auf die Spur zu kommen.«

»Tolle Leistung!«, höhnte Strack.

»Nach der ersten Vernehmung erhielt Disveld einen anonymen Drohbrief. Sie solle die Ermittlungen einstellen, da ansonsten ihrer Tochter etwas passieren würde.«

»Hatte ich nichts mit zu tun.«

»Also war es bloß Zufall, dass der Brief von Ihrem Drucker ausgedruckt wurde?«

»Das wurde nie zweifelsfrei bewiesen. Zudem hat mein Anwalt im Prozess deutlich gemacht, dass von dem Modell Zehntausende im Umlauf waren.«

»Hassen Sie die Hauptkommissarin?«

»Wieso sollte ich?«

Sommer schnalzte mit der Zunge. »Ohne ihren Spürsinn wären Sie nicht im Gefängnis gelandet.«

Strack griff zur Fernbedienung und schaltetet den Fernseher ein. Wenigstens drückte er den Ton weg. »Das ist alles so lang her.«

»Haben Sie sich die Narbe bei einer Gefängnisprügelei zugezogen?«, fragte Drosten.

»In meinem dritten Jahr. Das ist eine ganz eigene Welt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Spielregeln kapiert habe.«

»Bis Ihr Zorn verraucht war?«

Strack verdrehte die Augen. »Wieso wollen Sie das alles wissen? Ich hab meine Lektion gelernt. Gehe jeden Tag arbeiten und hänge nach Feierabend vor der Glotze ab. Ich hab kein Geld für Kneipen, für Trabrennen, nicht mal für ’ne billige Nutte aus Rumänien am Straßenstrich.« Er vollführte mit der Hand eine eindeutige Bewegung. »Wenn ich einen schönen Abend haben will, mach ich’s selbst.«

»Das alles hat Ihnen Disveld eingebrockt«, stellte Sommer fest.

»Langsam befürchte ich, ihr ist etwas zugestoßen«, sagte Strack. »Sind Sie deshalb hier?«

»Würden Sie das bedauern?«, entgegnete Drosten.

Unvermittelt lachte der verurteilte Mörder lauthals los. Dann schüttelte er den Kopf, griff zu einer am Boden stehenden Wasserflasche und trank einen Schluck.

»Ist ihr etwas zugestoßen?«, wollte er wissen.

»Stecken Sie dahinter?«, erwiderte Sommer.

»Seit meiner Entlassung bin ich zahm wie ein neugeborenes Kätzchen. Aber danke für Ihren Hinweis. Ich schätze, ich werde mal Ausschau nach Todesanzeigen für eine gewisse Person halten.«

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Drosten. »Wir haben Sie im Visier.«

»Verlassen Sie mein Haus! Sie fischen im Trüben. Sonst hätten Sie mich längst ins Präsidium geschafft.«

»Das kann sich jederzeit ändern«, meinte Sommer.

»Da ich nichts verbrochen hab, ist mir das scheißegal. Sie finden den Weg allein!« Strack schaltete den Ton des Fernsehers an.

***

Er trat an das schmale Sideboard und öffnete die mittlere der drei Schubladen. Unter einem Zeitungsstapel lag der Schlüssel zur Abstellkammer. Er nahm ihn heraus, ging zur Kammer und öffnete sie. In dem kleinen Raum stand neben Getränkevorräten lediglich ein Regalschrank. Auf jedem der Regalbretter lag ein anderer Hammer. Insgesamt besaß er vier verschiedene Exemplare, die unterschiedliche Vorzüge hatten.

Welchen sollte er für die nächste Tat auswählen?

Nacheinander nahm er sie aus der Kammer und schwang sie. In der Mitte des Raums versuchte er mehrmals, einen Kopftreffer zu simulieren.

Leicht außer Atem hielt er schließlich inne. Er würde den Hammer nehmen, mit dem er bereits den Chirurgen erledigt hatte.

Sorgfältig schloss er die Werkzeuge wieder ein und versteckte anschließend den Schlüssel. Nach dem Mord an einen Polizisten würde sich der Fahndungsdruck erhöhen. Zumal die Soko den Zusammenhang begreifen würde. Opfer drei und vier gehörten zusammen. Sie würden Sabine Disveld als entscheidendes Puzzlestück identifizieren – und damit richtigliegen.

Er dachte an die Frau, die sein Leben ruiniert hatte. Dafür müsste sie bezahlen.

***

Nach der letzten Befragung fuhren Sommer und Drosten direkt ins Hotel. Auf dem Weg dorthin beschlossen sie, den Abend an der Bar ausklingen zu lassen.

»Eines muss man Mahler zugestehen: Er hat gute Verdächtige ausgegraben«, sagte Sommer.

»Stimmt. Allen drei Kandidaten würde ich es zutrauen.«

»Wie hat Strack auf dich gewirkt?«

»Schuldig.« Drosten schmunzelte über sein vorschnelles Urteil. »Er hasst Hauptkommissarin Disveld. Auch nach der langen Zeit im Knast hat sich daran nichts geändert. Trotzdem frage ich mich, ob ein chaotischer Mensch wie er zu solchen Taten fähig wäre. Der Zustand seiner Wohnung ist katastrophal.«

»Falls er sich nicht an den Autobahnlärm gewöhnt hat, schläft er wahrscheinlich nicht sehr tief«, fügte Sommer hinzu. »Ich würde es da keine Woche aushalten.«

»Seine Augenringe deuten auf zu wenig Schlaf hin. Aber wirkt er deshalb verdächtiger oder unverdächtiger? Die Morde waren gut geplant. Der Täter wusste vermutlich, wann Maria Prokop von der Arbeit nach Hause kam. Dass er Kohlhaus allein antraf, dürfte ebenso wenig Zufall gewesen sein. Außerdem ist es ihm irgendwie gelungen, Meike Fischer mitten in der Nacht an die Haustür zu locken.«

Ein Kellner brachte ihnen Getränke. Drosten hatte sich für Gin Tonic entschieden, Sommer bevorzugte ein Bier. Sie stießen an und tranken die ersten Schlucke.

»Ringwald?«, stellte Drosten den Namen des Verdächtigen in den Raum, der seine Mutter im Gefängnis verloren hatte.

»Definitiv ein komischer Vogel«, meinte Sommer. »Er hält das alles für einen Skandal. Reicht das, um zum Mörder zu werden?«

»Er hat zwei Jahre bei seinem Onkel gelebt«, erinnerte sich Drosten. »Vielleicht sollten wir da nachhaken. Es ist ja nicht unbedingt normal, mit achtzehn auszuziehen.«

»Du meinst, wenn wir erfahren, dass er dort keine schönen zwei Jahre verlebt hat, würde ihn das verdächtiger wirken lassen?«

Drosten nickte. »Außerdem ist er der Jüngste, den wir heute befragt haben. Der Mörder hat kraftvoll zugeschlagen. Kann ich mir eher bei Ringwald als bei Strack vorstellen.«

»Darüber sollten wir morgen bei der Besprechung reden und den Rat der Kollegen einholen.«

»Bögl?«

»Unerträglich arrogant«, sagte Sommer unverblümt. »Außerdem wirkte er gut trainiert. Wahrscheinlich hat er einen Fitnessraum in seinem Haus.«

»Würde er für einen Racheplan seine angenehmen Lebensumstände aufs Spiel setzen? Der Totschlag, für den er belangt wurde, war ja nicht geplant. Die letzten drei Morde hingegen ...« Drosten hob vielsagend die Augenbrauen.

»Es sei denn, er ist so von sich überzeugt, dass er glaubt, diesmal ungestraft davonzukommen. Vielleicht will er sich das sogar beweisen.«

Drosten zog sein Handy aus der Jacketttasche. »Entschuldige bitte, eine Nachricht von Melanie.«

»Lies sie in Ruhe!« Sommer trank den nächsten Schluck Bier und beobachtete Drosten, der die Stirn runzelte. »Schlechte Nachrichten?«.

»Klingt beinahe so.« Drosten tippte eine kurze Antwort, bevor er das Handy zurück in die Tasche schob. »Melanie arbeitet ja seit einer Weile in einem Kinder- und Jugendheim. Sie hat eine Klientin, die ihr richtig ans Herz wächst. Mit der hat es heute Schwierigkeiten gegeben. Es steht sogar die Möglichkeit eines Rauswurfs im Raum. Also des Mädchens. Nicht von Melanie.«

»Können die Kinder einfach so rausgeworfen werden?«

»Ich weiß es nicht.« Drosten leerte zügig seinen Longdrink. »Entschuldigst du mich? Ich hab Melanie angeboten, sie anzurufen. Aber das erledige ich lieber vom Hotelzimmer aus.«

»Ich bleib noch eine Weile hier sitzen«, beschloss Sommer. »Wenn es also nicht zu lange dauert, freue ich mich, dich wiederzusehen. Ansonsten bis morgen im Frühstückssaal.«
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Da das Zeitfenster knapp war, freute sich Jörg Disveld über Vanessas Pünktlichkeit. Sie nutzte ihren eigenen Schlüssel, um ins Haus zu gelangen.

»Papa?«, rief sie, nachdem sie die Tür zugeworfen hatte.

»Ich bin im Wohnzimmer.«

Sie kam zu ihm und gab ihm einen Begrüßungskuss.

»Ist dir Mama begegnet?«

»Nein«, antwortete sie.

»Sehr gut!«

»Warum diese Geheimniskrämerei?«

»Mama wäre mit dem, was ich plane, nicht einverstanden.«

»Was genau planst du denn? Deine kryptischen Anspielungen gestern waren echt anstrengend.«

»Ich hab einen konkreten Verdacht, wer der Dreifachmörder ist.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Wie reagiert die Polizei?«

»Die weiß nichts davon.«

»Willst du mir weismachen, du hältst Beweise zurück?« Schwerfällig nahm sie auf einem Stuhl Platz. »Das passt nicht zu dir.«

»Wahrscheinlich hab ich mich falsch ausgedrückt. Entschuldige. Es ist kein konkreter Verdacht. Vielmehr hab ich alte Fälle studiert und nach Überschneidungen gesucht. Herausgekommen ist der Name eines Mannes. Aber wenn ich damit zur Soko gehe, habe ich keinen Einfluss auf die weiteren Ermittlungen.« Er klopfte auf die Räder des Rollstuhls. »Ich bin Frühpensionär.«

»Stattdessen willst du ein Video ins Netz stellen?«

Er nickte. »Ich erzähl ein bisschen, was ich herausgefunden hab. Den Rest überlasse ich der Soko. Das hat doch schon mal super geklappt. Die brauchen einfach Feuer unterm Hintern.«

»Meinetwegen. Wieder auf der Terrasse?«

»Hab nichts dagegen.«

Sie stand auf. »Ich hol eben das Equipment.«

***

Vanessa öffnete die Kofferraumklappe. Das Verhalten ihres Vaters war äußerst merkwürdig. Er war ein Verfechter davon, dass man sich stets an die Spielregeln zu halten hatte. Nun wollte ausgerechnet er die Regeln mit ihrer Hilfe übertreten. Nahm ihn der Tod des Chirurgen, der ihm das Leben gerettet hatte, so sehr mit? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Automatisch dachte sie an den Hinterhalt, wegen dem er an den Rollstuhl gefesselt war. Glaubte ihr Vater, der unbekannte Schütze sei auch der Dreifachmörder? Zumindest würde sein Handeln dann mehr Sinn ergeben.

Obwohl sie das Gefühl hatte, ausgenutzt zu werden, widersetzte sie sich dem Wunsch nicht. Das letzte Video, das sie gemeinsam aufgenommen hatten, hatte ihre Popularität sehr gefördert. Falls diesmal der gleiche Effekt einträte, hätte sie nichts dagegen.

Sie trug die Ausrüstung direkt auf die Terrasse, wo sie die einzelnen Elemente aus ihren Schutzhüllen nahm.

»Wie lang ist Mama weg?«

Ihr Vater schaute auf die Uhr. »Noch ungefähr anderthalb Stunden. Maximal zwei.«

»Beeilen wir uns!«

Routiniert baute sie alles für die Probeaufnahmen auf, postierte ihren Vater an der idealen Stelle und drückte die Aufnahmeknöpfe beider aufgebauten Kameras.

»Immer mich anschauen, nicht in die Kamera blicken«, wies sie ihn an. »Das war beim letzten Mal nicht optimal.«

»Sorry!«

Sie überprüfte die Qualität und nickte zufrieden. »Legen wir los.« Erneut startete sie die Aufnahme und ging zu ihrem Platz.

»Hallo und herzlich willkommen zu einem neuen Sensenfrau-Video. Ich bin Vanessa, und meinen heutigen Gesprächspartner kennt ihr wahrscheinlich schon. Mein Vater Jörg Disveld, pensionierter Fallanalytiker des LKA, hat mir den Vorschlag eines weiteren Interviews unterbreitet. Warum?«

»Ich habe frühere Fälle studiert, nach Querverbindungen gesucht und eine wichtige Entdeckung gemacht.«

»Das klingt aufregend. Erzähl uns doch etwas genauer, wie du vorgegangen bist.«

»Dafür muss ich weiter ausholen«, begann er. Ausführlich schilderte er die These der Polizei, dass die Morde mit früheren Ermittlungen seiner Ehefrau oder den eigenen Fällen zu tun haben könnten. »Also hab ich mir die Mühe gemacht, in meinen alten Fällen zu recherchieren und dann im Internet nach Querverbindungen gesucht. Dabei bin ich auf einen Namen gestoßen.«

»Hast du ihn schon der Soko genannt?«

»Das tue ich hiermit.«

»Die Verantwortlichen der Soko sollen sich also bei dir melden?«

»Sie sollen zuhören.«

Überraschend geschickt zog ihr Vater ein Diktiergerät aus der Seitenfachtasche des Rollstuhls.

»Was ...«, setzte Vanessa an.

Doch ihr Vater drückte unvermittelt den Abspielknopf des Geräts. Eine männliche Stimme erklang.

»Sippel, guten Morgen. Helfen Sie mir kurz auf die Sprünge.«

Vanessa erstarrte. Was tat ihr Vater?

»Der Mann heißt Steffen Sippel. Ich halte ihn für den Mörder.«

»Spinnst du?« Vanessa sprang auf und stoppte beide Aufnahmen.

»Warum unterbrichst du?«

»Weil ich nicht wegen Verleumdung verklagt werden will. Hast du Beweise für seine Täterschaft? Dann musst du sie der Polizei zeigen. Nicht meinem Publikum.«

»Ich hätte dich nicht für so kleinkariert gehalten.«

»Hat dir der Typ etwas angetan? Glaubst du, er hat dich niedergeschossen?«

»Mein cleveres Mädchen. Deine Kombinationsgabe macht mich stolz.«

»Schmier mir keinen Honig um den Mund. Dein Verhalten lässt nur diesen einen Schluss zu. Du bist ein Paragrafenreiter.«

»Ja! Ich glaube, er ist der Schütze. Und der Mörder.«

»Warum informierst du nicht deine alten Kollegen?«

»Ich kann es nicht beweisen.«

»Den Weg hierher hätte ich mir sparen können«, sagte sie verärgert.

»Du willst das nicht senden?«

»Nie im Leben! Der verklagt mich. Schwärzt mich an. Dann bin ich meinen Kanal los.«

»Ich entschädige dich.«

Fassungslos sah Vanessa ihren verzweifelt wirkenden Vater an. »Ich erkenne dich nicht wieder. Nimmst du Drogen?«

»Er hat mir das angetan!«, schrie ihr Vater. »Dafür soll er zahlen. Ich bin ein Krüppel. Du musst mir helfen.«

»Nicht mit einer Verleumdung.«

Ihr Vater stöhnte genervt und presste die Lippen zusammen. »Und wenn du seinen Namen mit einem Piepton unkenntlich machst? Kannst du das?«

»Klar. Aber was bringt das?«

»Ich glaube, er verfolgt deinen Kanal. Sobald er seine eigene Stimme hört, gerät er in Panik. Panische Täter begehen Fehler. Darauf spekuliere ich.«

»Bringst du mich dadurch in Gefahr? Oder Mama?«

»Nein«, versprach ihr Vater. »Im Gegenteil. Ich schütze uns. Wenn das Video online ist, muss er die Flucht ergreifen. Dann kann er uns nichts mehr anhaben.«

Vanessa zauderte. Auf der einen Seite schien ihr die Argumentation weit hergeholt. Woher wollte ihr Vater wissen, dass ihnen nichts passieren würde? Er zog möglicherweise falsche Rückschlüsse. Andererseits jedoch erkannte sie das Potenzial. Die Stimme des Mörders auf ihrem YouTube-Kanal. Solange sie keinen konkreten Namen nannte, konnte sie nicht rechtlich belangt werden. Würde sie dadurch zu einer begehrten Interviewpartnerin aufsteigen?

»Wir bringen den Dreh zu Ende«, beschloss sie. »Aber ich denke zu Hause in aller Ruhe nach, ob ich das online stelle.«

»Einverstanden«, brummte ihr Vater. Offenbar war er mit dem kleinen Finger, den sie ihm reichte, vorläufig zufrieden.

***

Steffen Sippel rechnete im Kopf die Provision aus, die er gerade eben mit zwei Anrufen und ein bisschen Vorarbeit verdient hatte. Knapp achtzehnhundert Euro. Nicht schlecht für die Mühen eines Nachmittags.

Ein kleines Benachrichtigungssymbol seines Windows-Systems zeigte ihm den Eingang einer E-Mail an. Er wechselte zum Mail-Postfach und sah, dass der YouTube-Kanal Die Sensenfrau ein neues Video hochgeladen hatte. Da er ohnehin Feierabend machen wollte, beschloss er, sich Vanessas aktuellsten Clip anzusehen. Er nutzte den in die Nachricht eingebetteten Link und schaltete die Lautsprecher ein.

Fassungslos schloss Sippel Minuten später den Browser. Das war seine Stimme gewesen! Das Misstrauen wegen des gestrigen Anrufs hatte sich als begründet erwiesen. Sein Name war zwar mit einem Piepton überdeckt, trotzdem könnte man ihn anhand der Stimme identifizieren.

Wie war ihm Disveld auf die Schliche gekommen? Das durfte nicht wahr sein! Was hatte seinen Argwohn geweckt? Hatte er selbst angerufen? Oder hatte er einen Mittelsmann benutzt?

Das Video musste schnellstmöglich verschwinden. Am besten, bevor die Bullen davon erfuhren. Konnte er sich an eine offizielle Stelle wenden, oder würde die zu langsam arbeiten?

Sippel griff zum Handy und wählte Sabines Nummer. Ein paar Sekunden lang ertönte das Freizeichen, bis viel zu früh die Mailbox ansprang.

Hatte sie ihn weggedrückt?

Er startete einen zweiten Anrufversuch. Wenn ihr Mann gemeinsam mit der Tochter so einen Mist ausheckte, konnte er keine Rücksicht auf Sabines Befindlichkeiten nehmen. Doch dann kam ihm eine bessere Idee, und er beendete seinerseits den Gesprächsaufbau.
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Der Hammer steckte wieder einmal in dem großen Sportrucksack. Der Polizist Stefan Buchner besaß eine Parzelle in einer Kleingartenanlage. Sein Auto stand auf dem Parkplatz, der dem Verein gehörte.

Also war er vor Ort.

Der Mörder schulterte den Rucksack und verließ den Schotterparkplatz. Schon auf den ersten Metern bemerkte er die zahlreichen Spaziergänger, die mit ihren Hunden das stabile Sommerwetter nutzten. Noch störte ihn deren Anwesenheit nicht. Buchner hatte eine Eckparzelle der quadratisch angelegten Anlage gepachtet. Fünfzig Meter vom betreffenden Grundstück entfernt verliefen Eisenbahngleise, die jedoch stillgelegt waren. Weiter dahinter begann ein Waldstück. Für Spaziergänger war das ein unattraktives Gebiet.

Viel mehr beunruhigte ihn die Gefahr, dass das nächste Opfer vermutlich kampferprobt war und lautstark Gegenwehr leisten würde. Der Mann war zwar bereits Mitte fünfzig, wirkte aber nicht wie ein behäbiger Beamter, der bloß auf die Pensionierung hinarbeitete.

Diesmal rechnete er mit einem deutlich härteren Kampf. Es sei denn, es gelänge ihm, den Polizisten irgendwie zu überraschen.

Gedanklich spielte er verschiedene Möglichkeiten durch, wie er ihn überrumpeln könnte.

***

»Ich war beim Tennis«, erklärte Sabine Disveld. »Du kannst nicht einfach unangekündigt anrufen.«

»Leider konnte ich mich wegen deines Manns und deiner Tochter nicht an unsere Vereinbarung halten«, meinte Steffen.

Ein leichtes Rauschen störte das Telefonat. Offenbar befand er sich im Freien und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Seine Worte alarmierten Sabine. »Wie meinst du das?«

»Vanessa hat ein neues Video hochgeladen. Ein Interview mit deinem Jörg. Darin spielen sie eine Aufnahme meiner Stimme ab. Dein Mann behauptet, ich sei der Mörder.«

»Was?« Schwarze Punkte schwirrten vor ihren Augen. Waren sie aufgeflogen? »Eine Stimmaufnahme? Woher hat er die?«

»Ich hatte gestern im Büro einen seltsamen Anruf. Da hat er wohl meine Stimme mitgeschnitten.«

»Er kennt deine Identität?«

»So sieht’s aus. Dein Mann versucht, mich zu zerstören. Ich bin auf dem Weg zu meinem Anwalt. Das kann ich mir nicht bieten lassen.«

»Also sind wir aufgeflogen.«

»Zufall ist das bestimmt nicht.«

»Scheiße!«

»Du sagst es!«

»Unternimm erst mal nichts«, bat sie ihn.

»Ich bin fast bei meinem Anwalt. Der ist meinetwegen extra länger im Büro geblieben.«

»Bitte! Ich schau mir das Video kurz an und ruf dann Vanessa an.«

»Ich geb dir zwanzig Minuten.«

»Das ist zu wenig.«

»Sabine, er behauptet, ich wäre ein Serienmörder. Wie krank ist das?«

»Ich melde mich so schnell wie möglich.« Sie beendete das Gespräch, öffnete den Handybrowser und rief YouTube auf.

***

Stefan Buchner saß in einem gepolsterten Gartenstuhl und beobachtete lächelnd die drei Geschwister, die auf seinem Gartengrundstück Ball spielten. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte er, dass ihm und seiner Frau Magdalena keine Kinder vergönnt gewesen waren. Seit ihrem viel zu frühen Tod vor zwei Jahren spürte er zu Hause eine Leere, die ihm manchmal die Luft zum Atmen nahm. Deshalb machte er monatlich zahlreiche Überstunden. Die freien Tage verbrachte er unabhängig vom Wetter am liebsten in seinem Schrebergarten – so wie heute.

Seine Gartennachbarin Franziska hatte ihn gebeten, maximal eine Stunde auf ihre vier, sechs und sieben Jahre alten Kinder aufzupassen, da sie kurz zum Arzt müsste. Sie hatte besorgt gewirkt – offenbar stand ihr keine rein prophylaktische Untersuchung bevor. Da Stefan nicht zum ersten Mal auf die Kinder aufpasste, hatte er sofort zugesagt. Mittlerweile kam ihm Franziskas Abwesenheit ungewöhnlich lang vor. Hoffentlich hatte der Arzt keine schlechten Nachrichten für die dreifache Mutter gehabt.

***

Er traute seinen Augen nicht. Wieso war Buchner nicht allein?

Vor den Kindern konnte er unmöglich zuschlagen. Er musste darauf hoffen, dass sie irgendwann verschwinden würden. Bis dahin blieb ihm nichts weiter übrig, als das Grundstück zu beobachten.

***

»Hallo, Mama«, meldete Vanessa sich am Telefon.

Sabine saß noch immer in ihrem Auto. »Was hast du getan?«

Ihre Tochter spielte die Unwissende. »Wieso?«

»Das neue Video! Spinnst du?«

»Das war Papas Idee.

»Du musst das löschen. Sofort!«

»Wer ist der Mann? Kennst du die Stimme?«

So leicht würde sie ihrer Familie nicht auf den Leim gehen. »Keine Ahnung. Aber wenn er sich auf deinem Video erkennt, wird er dich verklagen. Nimm es bitte herunter.«

»Ich hab vorhin mit einem befreundeten Jurastudenten darüber gesprochen«, erklärte sie. »Er ist genau wie ich der Meinung, dass das Video keine Grundlage für eine Verleumdungsklage bietet. Ich lass es drauf. Es hat wahnsinnig hohe Klickzahlen. Wenn überhaupt, würde Papa Schwierigkeiten kriegen.«

»Vanessa!«, flehte sie.

»Aber eins finde ich noch viel interessanter«, fuhr ihre Tochter fort. »Du scheinst dir keine Sorgen darüber zu machen, dass ich mit dem Video den Täter herausfordere. Müsstest du mich nicht davor warnen, in welcher Gefahr ich schwebe? Ich mag mich irren, aber mir kommt ein Verdacht. Falls der stimmt, solltest du dich schämen. Red lieber mit Papa als mit mir. Möchte nicht wissen, wie der sich fühlt. Ciao.« Sie beendete das Gespräch.

Sabine bemerkte eine ihrer Tennisfreundinnen, die in unmittelbarer Nähe parkte und besorgt zu ihr schaute. Sie zwang sich zu einem Lächeln und winkte ihr zu. Innerlich jedoch war sie erschüttert.

***

»Hallo, Kinder«, rief Franziska am Gartentor.

»Mama«, ertönte die einhellige Antwort. Alle drei rannten zu ihrer Mutter und umarmten sie. Von Weitem erweckte Franziska nicht den Eindruck, als sei sie betrübt.

»Möchtest du einen Kaffee?«, rief Buchner. Er hob die noch zu einem Viertel gefüllte Thermoskanne. »Der muss eh weg.«

»Gute Idee. Bin gleich bei dir.«

Sie machte ihren Kindern eine Ansage, und kurz darauf rannten die Drei auf den Rasen zurück, um ihr Spiel wiederaufzunehmen.

»Danke fürs Aufpassen«, sagte Franziska und setzte sich. Sie wirkte erschöpft.

»Gern geschehen«, antwortete Buchner. »Ich hoffe, du hast keine schlechten Nachrichten bekommen.«

»Das waren die schlimmsten Tage meines Lebens«, erwiderte sie. »Letzte Woche erfuhr ich, dass ich Hautkrebs habe. Ist zum Glück harmlos. Übermorgen wird er rausgeschnitten. Alle anderen Befunde, die ich vorhin erhalten hab, sind nicht der Rede wert.«

»Darauf trinken wir.« Buchner schüttete den Kaffee in zwei weiße Porzellantassen und hielt ihr seine hin. Als sie befreit lächelnd mit ihm anstieß, wusste er, dass sie nicht log.

»Auf die Gesundheit und ein langes Leben«, sagte er.

»Darauf trink ich gern.«

***

Jörg Disveld nahm den Anruf seiner Frau entgegen. »Bist du nicht auf dem Weg nach Hause?«, begrüßte er sie.

»Was hast du mit Vanessa ausgeheckt?«, entgegnete sie wütend.

»Wovon sprichst du?«

»Tu nicht so scheinheilig!«, schrie sie. Sabine hatte den Parkplatz des Tennisclubs verlassen und fünfhundert Meter entfernt am Straßenrand geparkt. »Das beschissene neue Video! Du weißt, wer der Mörder ist? Bullshit!«

»Aha. Wie kommst du zu dem Urteil?«, fragte er gelassen. In seiner Stimme schwang Arroganz mit. Offenbar war er stolz darauf, ihre Affäre auffliegen zu lassen.

»Du wälzt einfach ein paar alte Akten? Ohne jede Unterstützung? Und bäng, hast du ihn? Verarschen kann ich mich allein. Das Video muss rausfliegen. Aber Vanessa weigert sich. Du musst ihr das sagen.«

»Vergiss es!«

»Der Mann wird sie verklagen! Damit ruinierst du Vanessas Zukunft.«

»Woher willst du das wissen?«

»Würdest du nicht wegen Verleumdung gegen so ein Video vorgehen?«

»Kommt darauf an, was ich sonst auf dem Kerbholz hätte. Hätte ich mit der einen Strafsache nichts zu tun, wäre aber in etwas anderes verstrickt ...« Er ließ die Anspielung wirken.

»Spinnst du?« Sabines Gedanken überschlugen sich. Ehebruch war keine strafbare Handlung. Offenbar hielt Jörg ihren Liebhaber nicht für den Mörder, gegen den gerade ermittelt wurde. Glaubte er etwa, Steffen sei der Schütze, der ihn in den Rollstuhl gebracht hatte? »Ruf Vanessa an«, flehte sie.

»Nein! Ich will wissen, wie er reagiert.«

»Jörg!«

»Er kann mir nicht einfach alles nehmen und glauben, damit durchzukommen.«

»Steffen hat dir nichts genommen, was du nicht längst verloren hattest.«

»Woher kennst du seinen Namen? Auf dem Video ist er nicht zu hören.«

Sie fühlte sich hundemüde. Am liebsten wäre sie auf der Stelle eingeschlafen und erst in ein paar Jahren wieder aufgewacht. Sabine seufzte. »Lassen wir diese Spielchen. Er ist auf dem Weg zu einem Anwalt.«

»Also hat er dich kontaktiert?«

»Ja«, bekannte sie.

»Dann bin ich gespannt, wie sein nächster Zug aussieht.«

»Du lässt mir keine andere Wahl.«

»Inwiefern?«

»Das wirst du sehen, wenn das Video nicht offline geht.« Im Hintergrund hörte Sabine den Klang der Türglocke.

»Hier ist jemand an der Tür. Ich kann dir leider nicht helfen.« Ohne sich zu verabschieden, beendete ihr Mann das Telefonat.
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Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie die vierköpfige Familie das Grundstück verließ. Am Gartentor drehte sich die Frau zu Buchner um und hob grüßend die Hand. Kaum waren sie gegangen, stand der Polizist auf und trug zwei Tassen und eine Thermoskanne in das Gartenhäuschen.

Genau darauf hatte er spekuliert. Ungesehen das Grundstück betreten, am Häuschen warten und ihn dann niederschlagen, sobald er ins Freie trat. Oder wäre es besser, ihn innerhalb des Holzschuppens zu erledigen, weil die Wände mögliche Schreie dämpfen würden?

***

»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Steffen genervt. »Ich schlendere seit einer halben Stunde um den Block.«

»Entschuldige«, sagte Sabine. Ihre Gedanken rasten. War Jörgs Vermutung Unfug? Oder traute sie Steffen zu, dass er ihren Mann niedergeschossen hatte, aus krankhafter Eifersucht? Anfangs hatte sie diese Möglichkeit selbst nicht völlig ausgeschlossen. Doch er hatte ein Alibi vorweisen können. Ein Alibi, das sie möglicherweise zu halbherzig überprüft hatte. War das naiv gewesen?

»Ist das Video gelöscht?«, fragte er.

»Weiß ich nicht«

»Wieso weißt du das nicht?«

»Ich hab mit beiden gesprochen. Aber nur am Telefon. Da war ich wohl nicht so überzeugend.«

»Scheiße! Was machen wir jetzt?«

Hattest du nicht vor, zu einem Anwalt zu gehen?, dachte sie. Wo bist du gerade? »Ich muss persönlich mit ihnen sprechen. Wobei das heute wohl nichts mehr bringt. Wenn Vanessa eine Nacht darüber geschlafen hat, denkt sie vielleicht anders.«

»Glaubst du, er ist uns auf die Schliche gekommen?«

»Wieso sollte Jörg das sonst veröffentlichen?«

»Gestehst du es ihm?«

»Was bleibt mir anderes übrig?«

»Fuck! Dann werden mich die Bullen durchleuchten.«

»Solange du nichts mit den Morden zu tun hast, kann dir das egal sein.«

»Egal?«, brüllte er beinahe hysterisch. »Das wird mich ruinieren! Du hast ja ...« Er hielt inne. »Falls das nur ein einziger Kunde mitbekommt und anschließend tratscht, bin ich erledigt. Meine Provisionszahlungen sind Ausdruck des Vertrauens meiner Kunden. Würden sie jemandem ihr Geld anvertrauen, der öffentlich als Serienmörder verleumdet wird?«

Oder jemandem, der den Ehemann seiner Geliebten hinterrücks anschießt?, hallte es in Sabines Kopf. »Gib mir bis morgen Zeit«, bat sie. »Bestimmt will Jörg heute Abend mit mir reden. Morgen hör ich mir noch an, was Vanessa zu sagen hat. Dann treffen wir uns.«

»Wie viel Uhr?«

»Zwölf Uhr mittags? Bei dir zu Hause?«

»Meinetwegen! Bring das in Ordnung!«

»Ja«, versprach sie.

Als sie das Handy in ihre Handtasche schob, fragte sie sich, warum er ihr eine zusätzliche Galgenfrist einräumte. Zuvor war er wild entschlossen gewesen, zum Anwalt zu gehen. Den hatte er zuletzt nicht einmal mehr erwähnt.

Seit zehn Monaten pflegte sie ihren Ehemann. Eine Aufgabe, die sie sich vor allem wegen ihres schlechten Gewissens aufgebürdet hatte. Sie hatte die Ehe gebrochen, und dass ihr Mann angeschossen worden war, erschien ihr fast wie eine Strafe des Schicksals. Oder verhielt sich die Sache ganz anders? Verdankte sie das letzte Jahr allein ihrer Affäre?

Wie konnte sie nach so langer Zeit herausfinden, ob Steffen tatsächlich ein Alibi hatte?

***

Vor der Haustür standen die Hauptkommissare Mahler, Sommer und Drosten.

»Was für ein Auflauf!«, sagte Disveld amüsiert. »Wollen Sie zu mir oder zu meiner Frau?«

»Sie wissen, zu wem wir wollen«, entgegnete Drosten.

»Dann folgen Sie mir ins Wohnzimmer.« Provokant langsam wendete er mit dem Rollstuhl.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte Mahler.

»Ihre Arbeit erledigt?«, höhnte Disveld. »Damit keine weiteren Menschen sterben?« Auf Höhe des Esstisches wandte er sich den Besuchern zu und sah sie herausfordernd an.

»Wir brauchen den Namen des potenziellen Verdächtigen«, sagte Drosten.

»Das finden Sie bei all Ihren Mitteln nicht allein heraus? Traurig!«

»Herr Disveld, wenn Sie die Ermittlungen boykottieren, gefährden Sie Ihre Pension«, warnte Mahler ihn.

Der ehemalige Fallanalytiker lachte. »Nehmen Sie das Interview etwa ernst? Wie soll ich dann mit ein bisschen Recherche mehr herausfinden als Sie?«

»Was bezwecken Sie damit?«, fragte Sommer.

Disveld schaute zu Boden. »Meine Ehefrau betrügt mich«, antwortete er leise. »Mit diesem Typen. Selbstständiger Vermögensverwalter. Er heißt Steffen Sippel. Ich habe das dank eines Privatdetektivs herausgefunden. Der hat eindeutige Fotos geschossen. Und jetzt räche ich mich.«

»Das ist Ihre Form der Rache?«, wunderte sich Mahler. »Rufmord?«

»Mir egal. Soll er mich verklagen. Er dringt in meine Ehe ein. Das kann ich ihm nicht verzeihen.«

»Und Sie verschweigen uns keine Hinweise bezüglich der Mordserie?«, fragte Sommer.

»Natürlich nicht! Ich bin einer von Ihnen, vergessen Sie das nicht!«

»Zeigen Sie uns die Bilder des Privatdetektivs?«, bat Drosten.

»Folgen Sie mir in mein Arbeitszimmer. Ich hab sie auf dem Computer gespeichert.« Jörg Disveld setzte den Rollstuhl in Bewegung.

***

Stefan Buchner spürte einen leichten Druck auf der Blase. Offenbar hatte er zu viel Kaffee getrunken. Von seinem Gartenstuhl aus blickte er über das Grundstück. Langsam wurde es Zeit, nach Hause aufzubrechen. Wo er den Rest des Tages vorm Fernseher verbringen würde. So wie früher mit Magdalena. Bloß war es zu zweit schöner gewesen.

Er seufzte.

Wie schrecklich er seine Frau vermisste. Sie war die Liebe seines Lebens. Verdammter Krebs!

Trotz der Leere, die ihn zu Hause erwartete, wollte er seinen Aufbruch nicht weiter hinauszögern. Am Horizont türmten sich Gewitterwolken auf. Der Wetterbericht im Radio kündigte ein aufziehendes Unwetter mit Hagel an. Da wäre es wohl besser, den Wagen in der Garage unterzustellen.

Buchner erhob sich und nahm das Schälchen mit dem Weingummi sowie einen Trinkbecher in die Hand, um alles ins Häuschen zu bringen. Anschließend würde er noch die Toilette des Vereinsheims aufsuchen.

***

Jetzt oder nie!

Soeben hatte der Polizist das Gartenhäuschen betreten. Der Mörder nutzte die Gelegenheit und rannte zum Tor, das er lautlos öffnete. Dann stellte er den Rucksack ab und holte den Vorschlaghammer heraus. So bewaffnet huschte er bis zur Tür des Gartenhäuschens. Dort wartete er und lauschte auf Geräusche, die ihm verrieten, wo sich der Bulle aufhielt.

Plötzlich hörte er, wie die Unterseite der Tür leise über den Boden schabte, als sie aufschwang.

Er holte aus.

Buchner trat heraus, entdeckte ihn und zuckte zusammen.

Erbarmungslos schlug der Mörder zu.

***

Die Fotos, die Disveld ihnen präsentierte, wirkten nicht unbedingt verräterisch. Doch Drosten wusste noch gut, wie er sich gefühlt hatte, als er bei einer früheren Ermittlung Melanies Chatverlauf mit einem Mörder gelesen hatte. Den sie für einen harmlosen Flirt gehalten hatte. Insofern verstand er beinahe Disvelds Rachewunsch.

Zwei erwachsene Menschen verbrachten einen Restaurantabend miteinander. Auf einem Foto berührten sich ihre Hände. Andere Bilder zeigten, wie Sabine Disveld aufgewühlt das Gebäude verließ.

Stand das in einem Zusammenhang zu der Mordserie?

»Das ist alles?«, fragte Drosten. »Oder verschweigen Sie uns etwas?«

»Nein!«, behauptete Disveld.

»Wieso haben Sie überhaupt einen Privatdetektiv engagiert?«

Disveld rollte zum Fenster des Arbeitszimmers und schaute in den Garten. »Ich bin noch immer dazu imstande, mit meiner Frau zu schlafen«, bekannte er leise. »Aber es ist kompliziert geworden. Deswegen verzichten wir meistens darauf. Sabine war schon immer der sexuell aktivere Mensch. Ich habe ihre Unzufriedenheit gespürt. Vor einigen Wochen setzte eine Veränderung ein. Sie errötete bei unpassenden Gelegenheiten. Verschwand mit ihrem Handy. Kam lächelnd aus ihrem Zimmer. Verabredete sich wieder regelmäßig mit Freundinnen. Das hat mich misstrauisch gestimmt. Irgendwann hatte ich den Eindruck, den flüchtigen Geruch eines Männerparfüms an ihr wahrzunehmen. Das war der Moment, in dem ich Gewissheit haben wollte.«

»Die Ihnen diese Fotos gaben?«, bohrte Drosten nach.

»Was denn sonst?«

»Statt Ihre Ehefrau darauf anzusprechen, beschließen Sie, Rufmord zu begehen«, fuhr Drosten fort.

»Ich habe keinen ...«

»Doch!«, mischte sich Mahler ein.

»Lachhaft! In dem Video hört man nur seine Stimme. Keinen Namen!«

Drosten musterte den zwangsweise pensionierten Fallanalytiker, der noch immer aus dem Fenster sah. Er glaubte dem Mann nicht. Zumindest steckte mehr hinter der Angelegenheit, als Disveld zugeben wollte. Wie konnte man ihm die Wahrheit entlocken? Wäre dafür die Anwesenheit seiner Frau nötig? Wo war die überhaupt? Bei ihrem Liebhaber?

Drostens Telefon klingelte und übertrug die Rufnummer von Hauptkommissar Gräter. In der nächsten Sekunde erklangen auch Mahlers und Sommers Handys.

»Drosten!«, meldete er sich.

»Gräter! Es gibt einen neuen Hammermord.«

»Wo?«

»In einer Kleingartenanlage. Sind Sommer und Mahler in Ihrer Nähe?«

»Sie stehen neben mir und telefonieren ebenfalls.«

»Wir sollten uns alle dort treffen. Ich schicke Ihnen die Adresse.«

Drosten steckte das Telefon zurück ins Jackett. Disveld hatte sich umgedreht und musterte die Polizisten neugierig.

»Ist etwas geschehen?«, fragte er.

Die Mitglieder der Soko tauschten sich mit Blicken aus.

»Wir setzen unser Gespräch noch fort«, versprach Drosten. »Bald!« Er verließ den Raum.
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»Ich will, dass Disveld überwacht wird«, sagte Drosten im Auto. »Der verheimlicht uns etwas.«

»Dem stimme ich zu«, erwiderte Mahler, der auf der Rückbank saß.

»Was glaubt ihr?«, fragte Sommer. »Gibt es einen Bezug zur Mordserie?«

»Unwahrscheinlich«, meinte Mahler. »Die Kollegen vom LKA haben keine Fälle gefunden, in die Disveld involviert war und bei denen zugleich Verdächtige Rache geschworen hätten. Falls es einen Bezug zu früheren Ermittlungen gibt, finden wir den eher bei der Hauptkommissarin. Also frag ich mich, wie lang die Affäre schon läuft. Disveld tut so, als sei das etwas Neues. Und wenn nicht? Könnte der Vermögensverwalter ihn in den Hinterhalt gelockt haben, um sich eine gemeinsame Zukunft mit Sabine zu ermöglichen?«

»Wir müssen seinen Background überprüfen«, sagte Drosten.

»Zivilbeamte überwachen Jörg Disveld unauffällig, und wir leuchten den Hintergrund von Steffen Sippel aus. Sind wir uns einig?«, erkundigte sich Mahler. Ohne auf eine Bestätigung zu warten, griff der Hauptkommissar zu seinem Handy.

***

Der Tatort war großräumig abgesperrt. Die Nachricht, dass ein Polizist gestorben war, hatte sich in Windeseile herumgesprochen und offenbar für eine größere Anzahl an Streifenbeamten vor Ort gesorgt.

Der Tote lag auf der Schwelle zu seinem Gartenhäuschen – der Oberkörper in der Holzhütte, die Beine draußen. Um seinen gebrochenen Schädel hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Der zertrümmerte Kiefer, die kaum noch vorhandene Nase und die Flecken im Gesicht zeugten von brachialer Gewalteinwirkung.

Lauter Donner untermalte den Anblick. Drosten beobachtete, wie die Spurensicherungsbeamten hektisch Planen anbrachten. In wenigen Minuten würde der angekündigte Regen Spuren verwischen. Insofern war die Eile zu verstehen. Um ihre Arbeit nicht zu behindern, trat er ein paar Schritte zur Seite. Hauptkommissar Mahler gesellte sich zu ihm.

»Ich hab mich telefonisch rückversichert. Meine Befürchtung trifft zu.«

»Welche Befürchtung?«, fragte Drosten.

»Buchner war einer der ersten Polizisten am Tatort bei Kohlhaus.«

Mit großen Augen sah Drosten den Hauptkommissar an. »Ist er deshalb gestorben? Hat er etwas bemerkt?«

»Wir müssen alle Aufzeichnungen von ihm durchgehen. Vielleicht haben wir einen wichtigen Punkt übersehen, oder er hat ein relevantes Detail nicht weitergeleitet, weil es ihm unwichtig erschien.«

»Außerdem sollten wir überprüfen, ob es Überschneidungen zwischen ihm und Sabine Disveld gibt. Vielleicht sogar in den Fällen, die Sie für uns herausgefiltert haben.«

Mahler nickte. In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen. Prasselnd fielen dicke Regentropfen herab. Flüche ertönten, und die Spurensicherungsbeamten versuchten noch hektischer, die schlimmsten Folgen zu verhindern.

***

Er hielt kurz im Packen inne und schaute aus dem Fenster. Ob der Regen half, eventuelle Spuren zu verwischen? Im Grunde war er zuversichtlich, ohnehin nichts hinterlassen zu haben, was den Bullen weiterhalf. Schon gar nicht in der Zeit, die ihnen blieb, um die nächsten Morde zu verhindern.

Wie lang dauerte es, bis sie seinen Namen mit dem des getöteten Polizisten in Verbindung brachten? Stunden oder Tage?

Um kein unnötiges Risiko einzugehen, hatte er beschlossen, die Wohnung zu verlassen. Den Wagen würde er an unauffälliger Stelle im Stadtgebiet parken und von dort zu Fuß bis zum Autoverleih laufen. Er musste motorisiert sein, und wahrscheinlich würden die Bullen sein Fahrzeug zur Fahndung ausschreiben. Deshalb hatte er bereits telefonisch ein Auto reserviert.

Er packte den Koffer zu Ende. Darin befanden sich genug Klamotten, um wochenlang unterzutauchen. Jörg und Vanessa. Danach müsste er noch lange genug auf freiem Fuß bleiben, um mitzuerleben, wie Sabine auf den Verlust reagierte. Um gegebenenfalls nachzuholen, was sie nicht selbst erledigte. Anschließend wäre es ihm egal, was mit ihm passierte.

Er öffnete die Laschen des Rucksacks und verstaute alle Hämmer darin. Zu leicht wollte er es den Bullen nicht machen, für den Fall, dass sie einen Richter von der Notwendigkeit eines Durchsuchungsbeschlusses überzeugten. Außerdem hatte er noch nicht entschieden, mit welchem Hammer er Jörgs Schädel brechen würde.

Für Vanessa hingegen hatte er eine andere Waffe vorgesehen. Auch die packte er in den Rucksack. Dann setzte er sich an seinen Computer, um die Nachricht zu formulieren, mit der er Jörg Disveld zum ausgekundschafteten Ort locken wollte.

***

Sabine Disveld stand am Kühlschrank. Sollte sie vernünftig bleiben, oder waren Figurprobleme aktuell ihre kleinste Sorge? Sie nahm die Packung mit der Schokolade heraus, die ihr am besten gekühlt schmeckte. Gerade als sie sich an den Küchentisch setzte, kam Jörg zu ihr. Sofort erhob sie sich wieder.

»Sollen wir miteinander reden?«, fragte er.

»Hast du Vanessa gebeten, das Video rauszunehmen?«

»Das mach ich nicht.«

»Dann haben wir nichts zu besprechen.«

»Sabine!«

Sie ging an ihm vorbei. »Ich schlafe heute Nacht im Gästezimmer. Und die nächsten Nächte auch.«

»Warum fährst du nicht gleich zu ihm?«, schrie er.

Weil du mir einen fiesen Gedanken eingepflanzt hast, dachte sie. Sonst würde ich das vielleicht sogar tun.

Das Gästezimmer lag in der oberen Etage, weshalb Jörg keine Chance hätte, sie zu stören. Die Folgen des Schusses fesselten ihn ans Erdgeschoss. Derselbe Schuss, der Sabine ans Haus gebunden hatte. Damit sie ihrem Mann die neue Situation so leicht wie möglich gestalten könnte.

Sie packte den ersten Riegel aus und biss ein großes Stück ab.

Steckte Steffen dahinter? Je länger sie darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihr das. Er hatte damals das Ende der Affäre weitgehend klaglos ertragen. Steffen schien nicht der Typ zu sein, der zu solchen Maßnahmen griff. Wahrscheinlich hatte er sich stattdessen mit Escortgirls vergnügt oder eine andere Form der Ablenkung gefunden. Sie würde ihn bei ihrem morgigen Treffen darauf ansprechen, obwohl sie im Grunde von seiner Unschuld überzeugt war. Falls er jeglichen Restzweifel zerstreute, könnten sie über eine gemeinsame Zukunft nachdenken.

Sofern Steffen das noch wollte.

Für Jörg und sie hingegen gab es keine Zukunft mehr. Er hatte eine Grenze überschritten. Sabine ahnte, wie die Leute hinter ihrem Rücken reden würden, doch das wäre ihr egal. Jeder Tratsch langweilte die Zuhörer irgendwann. Und selbst Vanessas Reaktion auf die Scheidung wäre unerheblich, falls sie nicht kooperierte.

***

Jörg Disveld manövrierte den Rollstuhl bis zur Treppe und schaute hilflos hinauf.

Er hasste seinen Zustand. Sabine nicht hinterherlaufen zu können, um sie zum Gespräch zu zwingen. Was hatte ihm der Schütze alles genommen!

Tränen der Wut traten ihm in die Augen. Am liebsten hätte er so lange gebrüllt, bis Sabine zu ihm käme. Aber er kannte ihre Dickköpfigkeit. Das Handy vibrierte, als eine Nachricht einging. Bevor er das Gerät aus der Seitentasche zog, rollte er zurück ins Wohnzimmer. Sabine sollte ihn nicht zufällig am Fuß der Treppe entdecken. Ein kleines Symbol signalisierte den Empfang einer E-Mail. Er wechselte zu der App. Die Mitteilung stammte von einem Absender, dessen Name aus einer Zahlenkombination bestand. Misstrauisch öffnete Disveld die Mail.

Hallo, Jörg.

In den letzten Tagen, Wochen und Monaten ist so viel passiert. Es wird Zeit, dass wir von Angesicht zu Angesicht darüber reden.

Ich warte morgen Mittag um Punkt dreizehn Uhr im Parkhaus des Grugaparks auf dich. Und zwar da, wo der Eingang zum Freibad liegt. Wenn du dort auftauchst, erfährst du die ganze Wahrheit.

Bis morgen!

»Wie dreist«, flüsterte Disveld. Trotzdem spürte er Genugtuung. Das Video hatte seinen Zweck erfüllt. Es hatte den Mistkerl aufgescheucht.

Ich werde da sein.

Nachdem er die kurze Nachricht abgeschickt hatte, starrte er ins Leere. Ob es ihm gelänge, den Mann zu einem Geständnis zu zwingen? In seiner aktiven Zeit war er gut darin gewesen, Verdächtige in eine Lage zu manövrieren, aus der sie nicht mehr herauskamen. Die gleiche Fragetechnik würde er morgen anwenden.

Falls Sippel damals auf ihn geschossen hatte, würde er es herausfinden.

Brachte er sich dadurch in Gefahr? Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er sich tatsächlich mit dem feigen Attentäter traf. Das Parkhaus am Grugapark war zu der vorgeschlagenen Uhrzeit wahrscheinlich nicht total überfüllt, allerdings auch nicht menschenleer. Bei Weitem nicht so abgeschieden wie der Treffpunkt des Hinterhalts.

Disveld hatte nicht das Gefühl, dass ihm Gefahr drohte. Und selbst wenn er sich irrte, wäre es ihm egal. Wie oft hatte er über Selbstmord nachgedacht? Den Lebenswillen verloren? Sollte er Sippel unterschätzen, würde sein Tod zumindest dazu beitragen, den Mistkerl für den Rest seines verdammten Lebens hinter Gitter zu bringen.

Der Teil seines Verstandes, der noch immer wie ein Polizist dachte, fragte sich, ob die Nachricht vom Mörder stammte. Hatte er einen Glückstreffer gelandet und den Serienkiller durch das Video aufgeschreckt? Disveld hielt das für nahezu ausgeschlossen. Doch selbst wenn er sich irrte, würde er der Soko mit dem Treffen einen Gefallen tun. Sollte der Schuldige sich gezwungen fühlen, Disveld zu töten, wäre das sein Anfang vom Ende. Die Soko bekäme dadurch endlich Anhaltspunkte, die ihr bislang fehlten.

Da in den nächsten Minuten keine Antwort auf seine E-Mail eintraf, fuhr er den PC herunter.

***

»Ich hab den Zusammenhang!«, rief Sommer laut und schaute auf die Computeruhr. Es war drei Minuten nach Mitternacht.

Gemeinsam mit Drosten und Mahler hatte sich jeder einen älteren Fall vorgenommen, um zu überprüfen, ob irgendwo der Name Buchner auftauchte.

Nun hatte Sommer ihn gefunden. Versteckt in einem Protokoll, das die Staatsanwaltschaft bei der Gerichtsverhandlung als Beweismittel vorgetragen hatte.

Seine beiden Kollegen traten zu ihm.

»Also gibt es einen Bezug zur Akte Ringwald?«, vergewisserte sich Mahler.

Sommer nickte. »Drei Monate, bevor Anke Ringwald das Problem auf ihre Art löste, ging während eines lautstarken Streits ein Notruf ein. Besorgte Nachbarn hatten die Polizei alarmiert. Zwei Streifenbeamte sahen nach dem Rechten.«

»Einer von ihnen war Buchner?«, vermutete Drosten.

»Gemeinsam mit einer Kollegin. Simon Ringwalds Vater öffnete ihnen die Tür und wollte die Beamten abwimmeln. Buchner bestand jedoch darauf, mit allen in der Wohnung gemeldeten Personen zu reden. So wurde er auf eine Platzwunde über Anke Ringwalds linkem Auge aufmerksam. Sie wollte keine ärztliche Hilfe und behauptete, sich an der Kante eines Schranks gestoßen zu haben. Buchner bestand darauf, sie zur Notaufnahme zu bringen. Außerdem setzte er gegen den erbitterten Widerstand des Vaters durch, dass der Sohn Simon die Mutter ins Krankenhaus begleitete. Während Anke Ringwald behandelt wurde, bekam Buchner aus Simon die Wahrheit heraus. Der hatte gesehen, wie sein Vater seine Mutter mit einer Gürtelschnalle an der Stirn getroffen hatte. Damit konfrontiert blieb sie bei ihrer Version und erstattete keine Anzeige.«

»Ob Simon Ringwald dem Polizisten vorwirft, nicht genügend auf seine Mutter eingeredet zu haben?«, fragte Mahler.

»Das wäre zumindest ein Motiv. Hätte Frau Ringwald damals Anzeige erstattet, hätte sie ihren Mann vielleicht nie aus Rache überfahren.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Drosten. »Reicht das für einen Haftbefehl? Oder einen Durchsuchungsbeschluss?«

Sommer überlegte. Der zuständige Staatsanwalt wäre sicher nicht erfreut, aus dem Bett gerissen zu werden. Andererseits zählte das zu den Nebenwirkungen seines Berufs, für den er ein gutes Gehalt bezog. Oder sollte er besser ausgeschlafen sein, um dem Richter eine überzeugendere Argumentation vorzutragen?

»Wir haben ihn befragt, und seine Antworten haben unser Misstrauen geweckt«, rekapitulierte Sommer. »Nun finden wir eine Verbindung zwischen dem Verdächtigen und dem Mordopfer. Das reicht!«

»Sollte der Staatsanwalt das anders sehen, hat er Pech«, bestätigte Mahler. »Ich ruf ihn an.«
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Sabine Disveld parkte einige Wagenlängen von Vanessas Hauseingang entfernt. Ihre Tochter sollte nicht vorgewarnt sein. Ob sie in der Uni war? Soweit sie wusste, hatte Vanessa mittwochs keine Vorlesungen oder Seminare. Das Auto vor der Haustür war ein weiteres Indiz für ihre Anwesenheit.

Sabine blieb noch im Fahrzeug sitzen. Momentan kam sie sich vor wie in einer persönlichen Hölle gefangen. Viele Monate hatte sie ihre Affäre geheimhalten können, doch inzwischen hatte sich ihr Glück umgekehrt. Lange würde sie es nicht mehr mit Jörg unter einem Dach aushalten. Immer häufiger überlegte sie, ob es eine gemeinsame Zukunft mit Steffen gab. Er wohnte in einer stilvoll eingerichteten Maisonettewohnung, die genug Platz für zwei bot. An wohnlichen Annehmlichkeiten würde es ihr nicht fehlen. Doch sie liebte die Stunden in ihrem Garten. Ob sie Steffen irgendwann dazu bewegen könnte, ein Haus zu kaufen?

Natürlich konnte sie einen solchen Gedanken nur weiterspinnen, falls es ihm gelänge, jeden Restzweifel an seiner Schuld auszuräumen. Sabine hatte in der letzten Nacht wenig geschlafen. In den Wachphasen hatte sie das Problem ausführlich im Kopf gewälzt. Es war unmöglich, dass er dahintersteckte. Trotzdem verlangte es die Polizistin in ihr, ihn darauf anzusprechen. Sie würde seine Körpergesten und die Mimik genau studieren. Sobald er sie überzeugt hätte, würde sie ihm ihre Zukunftsgedanken anvertrauen.

Zuvor musste sie allerdings Vanessa dazu bringen, das Video zu löschen. Sonst würde das Handeln ihrer Tochter immer zwischen Sabine und Steffen stehen.

Sie atmete einmal durch, zog den Zündschlüssel aus dem Schloss und stieg aus. Heute Morgen hatte ein Blick ins Internet genügt, um die Hoffnung zunichtezumachen, dass Vanessa über Nacht einsichtig geworden war. Nun musste sie darauf spekulieren, als Mutter genügend Einfluss auf ihre Tochter zu besitzen.

Schon aus einigen Schritten Entfernung sah Sabine den braunen Umschlag in Vanessas Briefkasten. Sie zog ihn heraus und wunderte sich. Auf dem DIN-A4-großen Papier stand lediglich Vanessas Name, das Rautesymbol und die Zahl 4. Wer hatte das eingeworfen?

Damit ihre Tochter keine Chance hatte, sie vor der Haustür stehen zu lassen, nutzte sie ihren eigenen Schlüssel. Erst an der Wohnungstür würde sie klingeln – für den Fall, dass Vanessa Besuch hatte.

Auf dem Weg nach oben musterte sie den Umschlag. Die Zahl »4« weckte ihr Misstrauen. Wieso ausgerechnet eine »4«? Gab es drei vorhergehende Sendungen? Sie tastete den Briefumschlag ab. Darin schien sich nur eine eckige Kleinigkeit zu befinden.

An der Wohnung angekommen, klingelte sie. Ein paar Sekunden später bemerkte sie im Türspion eine Verdunkelung.

»Öffnest du bitte?«

Einem Impuls folgend, faltete sie den Umschlag zusammen und steckte ihn sich in den hinteren Hosenbund.

Vanessa öffnete ihr. »Was willst du?«, fragte sie genervt.

»Darf ich inzwischen nicht mehr meine Tochter besuchen?«

Vanessa trat beiseite. »Bin grad erst aufgestanden und frühstücke noch. Komm rein!«

»Um kurz vor elf?«

»Bin Studentin«, antwortete sie, als würde das alles erklären.

»Hattest du eine lange Nacht?«

»Mama, lass das. Du bist doch bloß wegen des Videos hier.«

Vanessa ging in die Küche und nahm Platz. In einem Brotkorb lagen zwei Körnerbrötchen. Da der Backofen Hitze ausstrahlte, vermutete Sabine, dass die Brötchen frisch aufgebacken waren. Es gelang ihr, sich so hinzusetzen, dass Vanessa den Umschlag nicht bemerkte.

»Du hast recht. Warum löschst du es nicht?«

»Hast du auf die Klickzahlen geachtet?«

»Warst du nicht immer eine Verfechterin möglichst umfassender Persönlichkeitsrechte?«

Vanessa entfuhr ein verächtliches Schnauben.

»Das ist so typisch«, meinte Sabine. »Deine Generation nimmt sich für die eigenen Zwecke jedes Recht heraus, aber ...«

»Versuchst du es jetzt auf die moralische Weise? Wer ist der Kerl?«

»Ganz sicher nicht der Täter.«

»Sondern?«

»Hab ich kein Recht auf Privatsphäre?«

»Nicht, wenn du Papa bescheißt. Verdammt! Er sitzt im Rollstuhl! Wie kannst du ihm das antun?« Die Verachtung in Vanessas Augen war unverkennbar.

»Was weißt du schon?«, fragte Sabine ausweichend. »Löschst du aus Respekt vor deiner Mutter das Video?«

»Du sprichst ernsthaft von Respekt? Seit wann läuft das zwischen dir und diesem Typen?«

Sabine kämpfte mit sich selbst. Würde Vanessa hinterher zu ihrem Vater rennen und jedes Detail ausplaudern? Doch die Vorstellung, sich die Sache endlich von der Seele reden zu können, wirkte verlockend. »Ich hab es beendet, Monate bevor Papa niedergeschossen wurde.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Glaub es oder lass es. Wir hatten eine mehrmonatige Affäre. Nachdem du ausgezogen bist, wurde es zwischen Papa und mir immer kühler. Irgendwann traf ich Steffen und ließ mich fallen.«

»Mama, das ist erbärmlich! Ihr seid verheiratet!«

»Nach ein paar Monaten hab ich es aus genau dem Grund beendet. Wegen meiner Ehe. Dann wurde Papa niedergeschossen. Du weißt, wie sehr ich mich um ihn kümmere.«

»Das ist deine gottverdammte Pflicht!«

»Ob du genauso denken würdest, falls es dich beträfe?«

»Natürlich!«

»Ich hoffe, es bleibt dir erspart.«

»Wieso ist dir Papa erst jetzt auf die Schliche gekommen?«

»Vielleicht, weil ich wieder angefangen hab, mich mit Steffen zu treffen.«

»Spinnst du?«

»Rein freundschaftlich«, behauptete Sabine. »Wir gehen essen, und mir hört jemand verständnisvoll zu. Meinst du, es ist zu Hause leicht?«

»Ihr geht essen«, höhnte Vanessa. Sie schien ihr die Version nicht abzunehmen.

»Ich würde mir ein bisschen Solidarität von meiner Tochter wünschen. Hab ich kein Recht, glücklich zu sein?«

»Nicht auf Papas Kosten.«

»Löschst du das Video? Oder muss dich Steffen verklagen? Er wird das tun!«

»Da wünsche ich ihm viel Erfolg.«

Die Härte in Vanessas Augen machte Sabine deutlich, dass sie gescheitert war. Aus ihrem Hosenbund zog sie den Umschlag und reichte ihn über den Tisch. »Das steckte in deinem Briefkasten.«

Hektisch griff Vanessa danach. Ihr komplettes Verhalten änderte sich. Schlagartig wirkte sie nervös und legte den Umschlag auf den freien Stuhl neben sich, aus Sabines Blickfeld.

»Was ist darin?«, fragte die Polizistin.

»Keine Ahnung.«

»Du bist also gar nicht neugierig? Untypisch für dich.«

»Das ist ein Studentenspiel. So eine Art Rollenspiel. Kennst du, oder?« Sie verzog die Lippen zu einem gezwungen wirkenden Lächeln.

Sabine stand auf. »Dann geh ich jetzt.«

»Okay.«

Schneller, als ihre Tochter reagieren konnte, trat sie um den Tisch und packte den Umschlag.

»Mama!«, protestierte Vanessa.

Sie versuchte, den Brief an sich zu reißen, doch Sabine zog ihn zurück, riss ihn auf und drehte ihn um. Ein kleiner Würfel fiel zu Boden.

»Was ist das?«, fragte Sabine.

»Teil des Spiels, von dem ich gerade erzählt hab.«

Vanessa war keine überzeugende Lügnerin. Sabine bückte sich und hob den Würfel auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass die »4« rot verschmiert war. »Was ist das?«, wiederholte sie ungläubig.

»Ein Spiel!«, schrie Vanessa. »Würdest du bitte gehen?«

Im Kopf der Hauptkommissarin arbeitete es. Vier Morde. Vier Würfel.

»Ist das der Erste, den du bekommen hast?« Sie starrte ihre Tochter an. »Wehe, du lügst!«

Vanessa hielt dem Blick keine zwei Sekunden stand. Dann schlug sie die Augen nieder. »Nein«, flüsterte sie.

»Nach jedem Mord?«, hakte Sabine nach. »Bist du deswegen in deinem Blog so fixiert auf die Morde?«

»Ja.« Kaum mehr als ein Hauch.

»Und du hast das verschwiegen? Vor der Polizei?«

Vanessa nickte. »Tut mir leid.«

»Hast du sie aufbewahrt?«

»Ja.«

»Du händigst sie mir sofort aus. Sonst mach ich dir die Hölle heiß!«

Wie ein geprügelter Hund stand Vanessa auf und schlich ins Wohnzimmer. Sie öffnete eine Schrankschublade und holte drei Würfel heraus, jeder in einem Plastikbeutel verpackt. Sabine riss sie ihr aus der Hand und musterte die Exemplare. Jedes Mal war eine andere Seite mit roter Farbe – oder vielleicht sogar Blut – verschmiert.

»Das ist nicht dein Ernst«, meinte sie fassungslos. »Du hast die Ermittlungen behindert. Dagegen ist die Sache mit dem Video ein Kinderfurz.«

***

Wütend schlug Drosten auf den Schreibtisch. Der Staatsanwalt schätzte die Situation genauso ein wie er und seine Kollegen. Doch der zuständige Richter weigerte sich, einen Haftbefehl oder Durchsuchungsbeschluss auszustellen. Ihm erschien die Beweislage zu dünn. In den letzten vier Stunden hatten sie versucht, neues Material zusammenzustellen, da ihnen der Richter bis zwölf Uhr Zeit gegeben hatte. Aber es war bei der Ablehnung geblieben.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Vetter.

»Wir sollten zu Ringwald fahren. Wissen wir, wo er arbeitet? Vielleicht können wir ihn an seiner Arbeitsstelle besser unter Druck setzen«, meinte Mahler.

Drosten wälzte die Unterlagen. »Das steht hier nirgendwo.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu ihm nach Hause zu fahren«, sagte Sommer. »Und das Beste zu hoffen. Im schlimmsten Fall müssen wir ein paar Stunden warten.«

»Ich bin dabei«, bestätigte Mahler. »Fahren wir wieder zu dritt?«

»Ich bleib hier«, verkündete Drosten. »Vielleicht hat ein Justiziar des BKA eine Idee, wie wir den Richter überzeugen können.«

»Am besten nehmen wir diesmal zwei Autos«, schlug Sommer vor. »So sind wir flexibel.«

»Einverstanden.«

Mahler und Sommer erhoben sich zeitgleich.

»Wenn es Fortschritte gibt, erreichst du uns per Handy«, sagte Sommer zu Drosten, bevor er den Raum verließ.

***

Was hatte ihre Tochter angestellt?

Ungläubig saß Sabine Disveld in ihrem Fahrzeug und starrte ins Leere. Das hätte sie Vanessa niemals zugetraut. Falls es zu einer offiziellen Ermittlung gegen ihre Tochter käme, wovon auszugehen war, hätte das schlimme Konsequenzen.

Das Telefon klingelte. Im Display stand Steffens Name. Sie widerstand dem ersten Impuls, ihn einfach wegzudrücken. »Hi«, begrüßte sie ihn erschöpft.

»Wann kommst du endlich?«, fragte er. »Nur dir zuliebe hab ich bislang nichts unternommen.«

»Das ist lieb. Aber gerade eben ist etwas passiert. Vanessa. Ich. Na ja«, stammelte sie.

»Hat Vanessa das Video gelöscht?«

»Nein. Sie hat, ach, das kann ich nicht am Telefon erklären.«

»Dann komm wie vereinbart zu mir! Sofort.«

Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie zur Polizei musste?

»Steffen ...«

»Ich bin extra nicht ins Büro gefahren. Damit wir reden können. Seit Stunden warte ich auf dich.«

Machte es einen Unterschied, ob sie die Würfel sofort oder im Verlauf des Nachmittags übergab? Für die Ermittlungen sicher nicht. Sie könnte bei Steffen Kraft tanken und ihn endgültig gedanklich von der Liste der Verdächtigen streichen – sobald sie sich von seiner Unschuld überzeugt hatte.

»Ich fahre jetzt in Bochum los. Keine Ahnung, wie gerade der Verkehr ist.«

»Ich renn nicht weg. Bis gleich!«

***

Sommers Handy klingelte, während er mit Mahler vor der Haustür der Ringwalds stand.

»Ist das Ihr Kollege?«, fragte Mahler.

»Nein. Die Nummer sagt mir nichts.«

»Hauptkommissar Sommer?«, meldete sich eine männliche Stimme. »Polizeioberkommissar Schäfer hier. Ich wurde mit meiner Kollegin Walta für die Überwachung von Jörg Disveld eingeteilt.«

»Ist etwas passiert?«

»Die Zielperson quält sich gerade hinters Steuer eines Wagens. Sie wissen, dass dieser Disveld im Rollstuhl sitzt?«

»Natürlich weiß ich das.«

»Sollen wir ihm folgen? Oder hier am Haus warten?«

Offenbar konnte sich Oberkommissar Schäfer nicht vorstellen, inwiefern ein Rollstuhlfahrer verfolgt werden sollte. Sommer erwog, ihn mit scharfen Worten zurechtzuweisen. Doch vermutlich wäre das nur kontraproduktiv.

»Folgen Sie Disveld unauffällig. Ich möchte regelmäßig über seinen Standort informiert werden. Unseres Wissens könnte es sein, dass er sich mit einem Informanten trifft.«

»Wird erledigt. Sie hören von mir.«

Sommer beendete das Telefonat.

»Mit einem Informanten?«, wunderte sich Mahler.

Sommer gab den Verlauf des Gesprächs kurz wieder und entlockte seinem Kollegen ein Lächeln.

Dann zeigte der Essener Polizist zu Ringwalds Fenster. »Entweder ist er nicht da, oder er öffnet uns nicht. Was machen wir jetzt?«
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Mama, sag deinen Kollegen, dass es mir leidtut. Ich hab alle Videos gelöscht, die mit den Morden zu tun haben. Leg ein gutes Wort für mich ein! Bitte!

Sabine Disveld starrte auf die gerade eben eingetroffene Chatnachricht. Endlich schien Vanessa die Situation zu begreifen. Doch sie würde ihre Tochter schmoren lassen und keine beruhigende Antwort schicken. Deshalb schaltete sie das Handy aus.

Sie stellte den Motor ab, legte eine Parkscheibe hinter die Windschutzscheibe und stieg aus. Eilig ging sie auf den Hauseingang zu. Die vier Würfel steckten in ihrer Handtasche. Sobald die Lage zwischen ihr und Steffen geklärt wäre, würde sie ohne weitere Umwege ins Präsidium fahren.

Beim Betrachten der Klingelschilder kam ihr ein wohliger Gedanke. Stünde hier bald ihr Name? Doch der unbeschwerte Moment verflog, als ihr der Ernst der Lage wieder bewusst wurde. Hatte das zwischen Steffen und ihr eine Zukunft?

Ohne über die Sprechanlage nachzufragen, wer geklingelt hatte, öffnete er. Sie lief die Stufen hinauf. Er wohnte in der zweiten und dritten Etage des dreistöckigen Hauses. Er erwartete sie bereits an der Tür.

»Hi«, begrüßte er sie.

Sein charmantes Lächeln überraschte Sabine. Bei den letzten Telefonaten hatte sie nicht den Eindruck gehabt, er würde sich auf das Treffen freuen. Er wirkte so unbeschwert wie bei ihren früheren Begegnungen.

»Komm rein!«

Steffen drehte sich um und ging voran. In der unteren Wohnungsetage befanden sich ein geräumiges Wohnzimmer, ein riesiges Bad inklusive kleiner Sauna, die Küche und ein Esszimmer. Oben verfügte er über ein Schlafzimmer mit Zugang zur Dachterrasse, ein Arbeitszimmer und ein weiteres Bad.

»Hast du Durst?« Er führte sie in die Küche, wo auf der Arbeitsplatte zwei gefüllte Sektgläser standen.

»Was soll das?«, entfuhr es ihr überrascht. »Du setzt mich seit gestern wahnsinnig unter Druck, drängst mich in die Ecke, und jetzt ...« Sie vollendete den Satz absichtlich nicht.

»Ich freu mich halt, dich hier zu haben. Außerdem wollte ich dich nicht in die Ecke drängen. Falls das bei dir so angekommen ist, entschuldige ich mich.«

»Bitte? Deine Anrufe wegen des Videos? Die Drohung, zum Anwalt zu gehen? Schon vergessen?«

»Natürlich nicht. Sabine, deine Gegenwart macht mich glücklich. Egal, aus welchem Grund du gekommen bist.«

Er reichte ihr ein Sektglas, das sie ihm überrumpelt abnahm.

»Prost!« Steffen trank einen Schluck.

Sie nippte nur kurz an dem Glas. Von ein bisschen Müsli abgesehen hatte sie den ganzen Vormittag nichts gegessen. Unter diesen Voraussetzungen wäre Alkohol eine verdammt schlechte Idee.

»Vanessa hat das Video gelöscht«, sagte sie.

»Echt? Glaub ich nicht!«

»Überzeug dich.«

Steffen nahm ihr die Sektflöte ab. »Ich guck mir das am PC an. Komm mit!«

Eiligen Schritts verließ er die offene Küche. Die Gläser hielt er in Händen. Elanvoll stieg er die Stufen hoch. Zögerlich folgte sie ihm. Als sie das Arbeitszimmer betrat, lief der Rechner bereits. Von der Türschwelle aus sah sie zu, wie Steffen Vanessas YouTube-Kanal aufrief.

»Wow«, sagte er schließlich. »Danke!« Strahlend drehte er sich zu ihr um. »Lass uns darauf anstoßen.« Wieder reichte er ihr das Glas. »Wie hast du das geschafft?«

Sabine nahm die Sektflöte entgegen. Es war an der Zeit, das unangenehme Thema anzusprechen. Um sich Mut anzutrinken, gönnte sie sich einen größeren Schluck.

»Wir müssen etwas anderes besprechen«, begann sie. »Jörgs Beweggründe.«

»Rache, oder?«

»Nicht nur. Ich schätze, er hat einen schlimmen Verdacht.«

»Welchen?«

Bildete sie sich das bloß ein, oder reagierte Steffen lauernd? »Das Attentat auf ihn. Er glaubt, du warst der Schütze.« Endlich war es ausgesprochen.

Sabine hatte mit vielen unterschiedlichen Reaktionen gerechnet. Ungläubiges Erstaunen, Gelächter, Fassungslosigkeit. Doch dass Steffen die Arme vor der Brust verschränkte und ihren Blick mied, überraschte sie.

»Scheiße!«, fluchte er zu allem Überfluss.

So verhält sich kein Unschuldiger, schoss es ihr durch den Kopf.

»Scheiße!«, wiederholte er.

»Steffen? Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

»Ich hab ihn gehasst«, flüsterte er. »Hatte das Gefühl, er hätte dich mir weggenommen.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Vor vielen Jahren hab ich mir eine Schusswaffe auf dem Schwarzmarkt besorgt. Ein Russe war damals unzufrieden mit meiner Anlagestrategie und hat mir gedroht. Trotzdem meinten die Bullen, das gäbe mir nicht das Recht, illegal eine Waffe zu erwerben.«

»Steffen! Spinnst du?«

»Jahrelang lag die Pistole in meinem Safe. Bis ...« Er deutete ein Lächeln an. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Was?«

»Du warst so sauer auf ihn. Weil ihn nur noch die Arbeit interessierte. Manchmal hast du mir Einzelheiten über seinen Fall verraten. Das hab ich genutzt, um ihn in den Hinterhalt zu locken.«

Sie leerte das Glas und warf es dann wütend zu Boden. Hasserfüllt schaute sie ihn an. Gleichzeitig verspürte sie Übelkeit, offenbar ausgelöst durch die Enthüllung. »Du bist ein Monster! Deinetwegen pflege ich seit zehn Monaten meinen Mann und bin ans Haus gefesselt.«

»So war das nicht geplant. Er sollte sterben. Dieser verdammte Chirurg. Der hat den Tod verdient.«

Ihre Gedanken überschlugen sich. War Steffen der Serienmörder? Er hatte ein Motiv gehabt, Maria zu töten. Und auch ein Motiv für den Mord an Kohlhaus.

Steffen schaute auf die Armbanduhr. Als hätte er noch etwas vor.

»Dafür landest du im Gefängnis.«

»Sicher nicht. Es wird nie jemand erfahren.«

»Das verschweige ich ganz bestimmt nicht.«

Sabine drehte sich um. Ein Schwindelgefühl erfasste sie.

»Ich werde behaupten, du wärst in den Plan eingeweiht gewesen. Dann endest du auch im Knast. Ist es dir das wert?«

»Das glaubt dir niemand.« Unsicheren Schrittes verließ sie das Arbeitszimmer. Was war bloß los mit ihr?

Steffen kam ihr nach. Noch bevor sie die Treppe zur unteren Etage erreicht hatte, packte er sie am Arm.

»Tu das nicht!«, warnte er sie. »Ich liebe dich! Wir gehören zueinander.«

»Das nennst du Liebe?« Sabine kniff die Augen zusammen. Warum verschwamm alles? So sehr konnte der Alkohol sie nicht beeinträchtigen. »Du hättest fast meinen Mann getötet und drohst mir, mich zu verleumden.«

»Weil ich keinen anderen Ausweg weiß. Wir können das Ganze vergessen und neu anfangen.«

Die Übelkeit wurde schlimmer. Er hielt sie am Arm fest, als wolle er verhindern, dass sie die Stufen hinunterstürzte.

»Aber wenn du zu deinen Kollegen gehst, zieh ich dich mit rein. Ich habe das geschickt arrangiert. Du wirst deine Unwissenheit nicht beweisen können.«

Der Sekt! Warum war es ihm so wichtig gewesen, ein Glas mit ihr zu trinken? Oh Gott! Sie war so dumm! Jetzt, wo es fast zu spät war, durchschaute sie ihn. Er war der Serienmörder. Um sie außer Gefecht zu setzen, hatte er ihr K.-o.-Tropfen in den Alkohol gegeben. Sobald sie das Bewusstsein verlöre, würde er sie als fünftes Opfer töten. Noch einmal kniff sie die Augen zusammen.

»Wehr dich nicht dagegen«, sagte er fast zärtlich. »Du wirst von unserem letzten Akt nichts spüren.«

Seine Hand berührte ihr Gesicht.

Mit übermenschlicher Willensstärke gelang es ihr, seinen Arm zu packen. Während ihrer Polizeiausbildung hatte sie Nahkampftechniken gelernt, die ihr nun halfen. Er stöhnte überrascht auf. Halb zog, halb schob sie ihn über die erste Stufe hinweg. Er kämpfte dagegen an, sie ließ ihn los, er griff nach ihr, verfehlte sie aber. Im nächsten Moment stürzte er die Treppe hinunter. Ein Schrei, dann ein dumpfer Schlag.

Sabine setzte sich. Verschwommen sah sie ihn am Treppenabsatz liegen. Falls er vor ihr zu sich käme, wäre sie ihm hilflos ausgeliefert. Trotzdem kam sie nicht mehr gegen die Schwärze an. Sie legte sich auf den Rücken und schloss die Augen.
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Sommers Telefon klingelte. Das Display übertrug die gleiche Nummer wie eine Viertelstunde zuvor.

»Polizeioberkommissar Schäfer hier. Wir sind zwar noch unterwegs, aber ich hab eine Vermutung, wohin es geht, denn wir nähern uns seit ein paar Minuten dem Grugapark.«

»Was ist der Grugapark?«, fragte Sommer.

Mahler, der neben ihm stand, grinste.

»Äh, ja, also, ähm, ein großer Park südlich der Innenstadt«, stammelte Schäfer überrumpelt.

»Disveld ist nach wie vor allein?«

»Ja.«

»Ich bespreche mich eben mit Hauptkommissar Mahler aus Ihrem Kriminalkommissariat. Legen Sie bitte nicht auf.« Sommer nahm das Handy vom Ohr. »Ergibt es Sinn, dass er dort ohne Begleitung hinfährt, um zu entspannen? Um die Natur zu genießen?«

»Ausschließen kann ich das nicht«, erwiderte Mahler. »Der Park ist zumindest größtenteils auch für Behinderte nutzbar. Trotzdem sagt mir mein Gefühl, dass da mehr hintersteckt.«

»Trifft er einen Informanten?«

»Hat ihn der Mörder dorthin gelockt?«, brachte Mahler eine andere Variante ins Spiel.

»Wie weit ist der Grugapark von hier entfernt?«

»Eine Viertelstunde, falls man gut durchkommt. Soll ich da hin? Ich kenn den Weg.«

»Machen Sie das!«

Mahler nickte und rannte in Richtung seines Autos. Sommer hielt sich das Telefon wieder ans Ohr.

»Ich schicke Ihnen zur Verstärkung Hauptkommissar Mahler. Er ist in einer Viertelstunde bei Ihnen. Wir beide bleiben im Kontakt. Ich leite Ihre Informationen weiter.«

»Wenn ich mich nicht komplett irre, steuert die Zielperson ein Parkhaus am Grugapark an.«

***

Er wartete in dem gemieteten Auto und rekapitulierte die letzten Stunden. Ob alles so klappte, wie er sich das vorstellte? Das Fahrzeug stand an einer Säule des Parkhauses, weit entfernt von den Behindertenparkplätzen – aber mit freier Sicht.

Sobald Disveld sich aus dem Wagen quälte, der an die Bedürfnisse eines Rollstuhlfahrers angepasst war, würde er zuschlagen. Den Hammer in die Hand nehmen, auf den Hurensohn zurennen und ihm den Schädel einschlagen. Wahrscheinlich wäre das sein einfachster Mord. Wie sollte der Mann sich wehren?

Er grinste gehässig. Dann schaute er auf die Uhr. Er war gerade selbst erst am Treffpunkt eingetroffen, kurz vor der vereinbarten Zeit, doch von Opfer Nummer fünf fehlte noch jede Spur. Hatte das etwas zu bedeuten? Unruhig umfasste er den Griff des Vorschlaghammers, der im Beifahrerfußraum stand.

»Komm endlich«, flüsterte er.

***

Sabine Disveld öffnete die Augen, nahm ihre Umgebung allerdings bloß verschwommen wahr. Ihr Kopf lag auf etwas Weichem. Ein Kissen?

Erinnerungen kämpften sich mühsam an die Oberfläche. Wo war sie? Was war passiert? Hatte sie mit Steffen ...

Bevor sie den Gedanken zu fassen bekam, verlor sie erneut das Bewusstsein.

***

Jörg Disveld erreichte die Zufahrt des Parkhauses. Ehe er das Fahrerfenster per Knopfdruck absenkte, schaute er sich um. Ein paar Autos standen dort. Trotzdem war es einsamer als gedacht. Sollte er lieber umdrehen? Er war schon einmal leichtsinnig in einen Hinterhalt geraten.

Doch was hatte er zu verlieren? Seine Frau betrog ihn und würde ihn verlassen. Seine Gesundheit war unwiderruflich ruiniert. Die berufliche Karriere geplatzt. Anders als noch vor einem knappen Jahr gab es nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

Er senkte das Fenster und streckte den linken Arm heraus. Bevor er das Parkticket anforderte, hielt er ein letztes Mal inne. Dann drückte er den Knopf, zog das Ticket aus dem Schlitz und wartete darauf, dass sich die Schranke öffnete.

***

»Die Zielperson fährt ins Parkhaus. Was sollen wir tun?«, fragte Schäfer.

Falls Disveld in einen Hinterhalt gerät, ist Mahler zu spät vor Ort, vermutete Sommer. Der Hauptkommissar würde wohl noch zehn Minuten benötigen.

»Folgen Sie ihm. Parken Sie nicht in seiner unmittelbaren Nähe, aber so, dass Sie eingreifen können, falls Sie eine Gefahrenquelle ausmachen. Ich unterbreche jetzt die Verbindung. Eventuell bricht sie im Parkhaus ohnehin ab.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, beruhigte Schäfer ihn. »Das Parkhaus ist oberirdisch gebaut.«

»Umso besser. Trotzdem muss ich in Ruhe nachdenken.«

»Alles klar. Wir fahren rein.«

***

Endlich kam er. Der Mörder beobachtete, wie Disveld die Behindertenparkplätze ansteuerte. In wenigen Minuten wäre es ...

Unvermittelt bemerkte er ein weiteres Auto, das ins Parkhaus fuhr. Gleich nach Disveld. Zwei Personen saßen darin.

Unwillkürlich hielt er den Atem an. Das andere Fahrzeug parkte ziemlich genau in der Mitte der Strecke zwischen ihm und Disveld. Doch die Insassen machten keinerlei Anstalten auszusteigen. Im Gegenteil. Sie schienen die Umgebung zu mustern.

***

Sommer dachte nach. Warnte er Disveld, flog die Beschattungsaktion auf. Andererseits fürchtete er um das Leben des pensionierten Fallanalytikers. Was sollte er tun? Zögerlich scrollte er zum neuesten Eintrag in seiner Kontaktliste. Sein Daumen schwebte über dem Hörersymbol. Dann entschied er sich.

***

Sabine Disveld erwachte erneut – diesmal mit klarerem Blick und Verstand. Die Erinnerungen kehrten zurück. Sie hatte Steffen als Serienmörder identifiziert und zu spät kapiert, dass er ihr K.-o.-Tropfen eingeflößt hatte. Trotzdem war es ihr am oberen Treppenabsatz gelungen, ihn hinunterzustoßen. Danach hatte sie sich hingelegt und die Augen geschlossen.

Aber nun lag sie in Steffens Bett. Sie richtete sich auf. Entsetzt stellte sie fest, dass sie nackt war.

»Scheiße«, flüsterte sie leise. Was hatte er getan?

Ihre Kleidungsstücke lagen am Boden. Teilweise zerrissen. Hatte er sie vergewaltigt? Sie spürte im Unterleib keinerlei Schmerzen. Unsicher schwang sie die Beine aus dem Bett. Ein leichtes Schwindelgefühl ließ sie innehalten. Vorsichtig stand sie auf. Ihr T-Shirt war kaputt, der BH ebenso. Sabine zog den Slip an und schlüpfte in die unversehrte Bluse.

Langsam schlurfte sie aus dem Schlafzimmer – darauf bedacht, sich nicht hektisch zu bewegen. Sie wusste, sie wäre ein leichtes Opfer, falls Steffen plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Doch er hätte ja bereits alles Schreckliche mit ihr anstellen können.

Im Flur lauschte sie nach verräterischen Geräuschen. Außer dem Ticken einer Uhr vernahm sie nichts. Sie ging bis zum Treppenabsatz und schaute nach unten. War das ein Blutfleck auf einer der Stufen?

Sabine umklammerte das Geländer und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Ihre Augen hatten sie nicht getrogen. An der achten Stufe war ein Blutfleck zurückgeblieben. Doch von Steffen fehlte jede Spur. Sie ging weiter. Unten führte sie ihr erster Weg in die Küche, wo sie ein Messer aus dem Messerblock zog. Die Waffe verlieh ihr die nötige Sicherheit, um die anderen Räume zu inspizieren. Er war verschwunden.

Dafür entdeckte sie ihre Handtasche auf der Dielenkommode – genau dort hatte Sabine sie hingelegt. Sie öffnete den Verschluss. Die vier Würfel befanden sich ebenso darin wie das Handy. Nur ihr Portemonnaie fehlte.

Zögerlich holte sie das Telefon heraus. Sollte sie die Mordkommission anrufen? Ihr kam ein Gedanke. Für sie stand Steffens Schuld unwiderruflich fest. Er hatte vier Menschen getötet, um sich zu rächen. Die Auswahl der ersten beiden Opfer konnte sie sogar logisch erklären. Was die letzten Toten anbelangte, war ihr der Zusammenhang noch nicht klar. Aber würde die Soko ihre Meinung teilen? Oder sollte sie nachhelfen, damit bei der Fahndung nach Steffen keine Zeit verloren ginge?

Sie hatte vier Würfel in ihrer Handtasche. Wenn sie die irgendwo in Steffens Wohnung versteckte, wäre das ein starkes Indiz. Außerdem könnte sie Vanessa vor juristischen Schwierigkeiten bewahren.

Sabine schaltete ihr Handy ein.

***

Disvelds Telefon klingelte. Die übertragene Nummer sagte ihm nichts. War das der Kerl, der sich mit ihm treffen wollte?

»Hallo?«, meldete er sich zögerlich.

»Hauptkommissar Sommer. Herr Disveld, Sie schweben in tödlicher Gefahr. Ich fürchte, der Mörder will Sie in dem Parkhaus am Grugapark in eine Falle locken.«

»Woher wissen Sie ...«

»Wir beschatten Sie. In dem Parkhaus befindet sich zu Ihrem Schutz ein ziviler Polizeiwagen mit zwei Beamten.«

Verwirrt schaute sich Disveld um und glaubte, die Polizisten zu entdecken. Die Fahrerin hob sogar kurz die Hand.

»Parken Sie den Wagen direkt daneben. Die Kollegen beschützen Sie. Hauptkommissar Mahler wird in wenigen Minuten vor Ort eintreffen.«

***

Trotz der Entfernung sah er, dass Disveld telefonierte und keinerlei Anstalten machte, den Wagen zu verlassen. Im Gegenteil. Er schaute sich um und schien verwirrt.

Der Mörder wusste, was das bedeutete. Nun kam es darauf an, ungesehen aus dem Parkhaus zu verschwinden. Doch er hatte das Ticket bislang nicht bezahlt, weshalb die Schranke eine Barriere darstellte. Auszusteigen und zum Kassenautomaten zu laufen, war keine Option. Er musste alles auf eine Karte setzen.

Mit einem bedauernden Blick auf Disvelds Wagen drehte er den Zündschlüssel herum.

***

»Da fährt jemand raus«, sagte Polizeikommissarin Walta.

Schäfers Blick huschte zwischen dem telefonierenden Disveld und dem wegfahrenden Wagen hin und her. Er prägte sich das Kennzeichen ein.

Gut zehn Meter vor der Schranke beschleunigte der dunkelblaue Mittelklassewagen plötzlich. Sekunden später brach er durch die Barriere.

»Scheiße!«, fluchte Schäfer.

»Sollen wir hinterher?«

Schäfer scheute sich, die Verantwortung für die Entscheidung selbst zu tragen. Deshalb wählte er lieber Hauptkommissar Sommers Nummer.
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»Hallo, Patrick. Sabine Disveld«, begrüßte sie ihren Essener Kollegen am Telefon.

»Sabine. Wie hast du so schnell davon gehört?«, wunderte sich der Hauptkommissar.

»Wovon?«, fragte sie misstrauisch.

»Wo bist du?«, reagierte Mahler mit einer Gegenfrage.

»In der Wohnung eines Manns namens Steffen Sippel. Vermutlich ist er der gesuchte Serienmörder. Er hat mich mit K.-o.-Tropfen ausgeknockt und ist verschwunden. Kommst du schnell her? Ich nenn dir die Adresse.«

»Ich bin noch an einem anderen Tatort und vernehme deinen Mann.«

»Was?«

»Wir haben in letzter Sekunde seine Ermordung verhindert. Der Täter ist flüchtig.«

»Dieses Schwein. Also hat er mir die Tropfen eingeflößt, um in Ruhe Jörg zu töten. Ihm ist nichts passiert?«

»Nein, keine Sorge.«

»Schick mir jemanden vorbei. Schnell.« Sie nannte die Adresse. »Außerdem solltet ihr zu Vanessa fahren und sie in Sicherheit bringen.«

»Wieso?«

»Zweierlei Gründe. Sie hat eine Dummheit begangen. Doch viel wichtiger: Sippel hat es auf meine Familie abgesehen.«

»Ich kümmere mich drum.«

Sabine beendete das Telefonat und schrieb anschließend hektisch eine Nachricht an ihre Tochter.

Hi, mein Schatz. Ich hab mit der Polizei gesprochen. Dein Ärger wird sich in Grenzen halten. Wichtiger ist es, dich vor dem Mörder zu beschützen. Deshalb kommen gleich Polizisten zu dir. Geh mit ihnen. Der Rest klärt sich später.

Sabine schickte die Nachricht ab.

***

Sollte er Erleichterung empfinden oder Ärger?

Er hatte es geschafft, aus dem Parkhaus zu entkommen. Das stand auf der Habenseite. Jörg Disveld lebte. Das war der misslungene Teil. Was wog schwerer?

Sein Plan, die sechs Menschen zu töten, hatte sich zerschlagen. In absehbarer Zeit würde es ihm nicht gelingen, den ehemaligen Fallanalytiker in die Finger zu bekommen. Sollte der ruhig sein verfluchtes Leben vorerst weiterleben. Vielleicht würde ihm der schmerzhafte Verlust seiner Tochter endgültig jeden Lebenswillen rauben.

Ob das Ehepaar gemeinsam Selbstmord beginge? Eine fast schon romantische Vorstellung – die sich höchstens erfüllte, wenn es ihm gelänge, Vanessa hinzurichten.

Er klopfte seinen Plan, mit dem er die Studentin in die Falle locken wollte, nach Schwachstellen ab. Es war alles andere als sicher, dass sie demnächst in seinem Netz zappelte. Trotzdem war das seine einzige Chance. Sie musste wie eine Marionette an seinen Fäden hängen.

Während ringsum auf dem Parkplatz des Discounters Leute ihre Einkäufe zu den Autos schoben, griff er zu seinem Handy.

***

Zum wiederholten Mal entsperrte Sabine Disveld das Smartphone. Vanessa hatte die Nachricht gelesen, aber bislang keine Antwort geschrieben. Sie überlegte, ihre Tochter anzurufen. Doch wie sollte sie das, was passiert war, knapp zusammenfassen? Nein! Bald schon wäre Vanessa in Sicherheit. Erklären konnte man ihr die Zusammenhänge, sobald sie von der Polizei beschützt wurde.

An der Wohnungstür klingelte es. Sabine lief zur Tür und schaute zunächst durch den Spion. Im Hausflur stand niemand. Also nahm sie den Hörer der Gegensprechanlage ab. Dadurch erwachte automatisch der kleine Bildschirm zum Leben. Unten vor der Haustür wartete Hauptkommissar Sommer.

»Sie müssen in die zweite Etage«, erklärte sie.

Sabine betätigte den Türöffner. Anschließend sah sie so lange durch den Spion, bis Sommer im Blickfeld auftauchte. Erst dann öffnete sie.

»Hallo«, begrüßte sie ihn matt.

»Sie sehen schrecklich aus.«

»So fühle ich mich auch. Das ist ein Albtraum. Hab schon zwei schwarze Kaffee intus. Die Wirkung der Tropfen lässt nach.«

Sommer betrat die Wohnung.

»Gehen wir in die Küche. Dort liegt etwas, das ich Ihnen unbedingt zeigen muss. Wissen Sie, ob Vanessa in Sicherheit ist?«

»Hauptkommissar Vetter kümmert sich persönlich darum.«

»Danke.«

Sie führte ihn in die Küche. Auf dem Holztisch hatte sie die vier Würfel platziert.

»Was ist das?«, fragte Sommer.

»Die hat meine Tochter erhalten. Nach jedem Mord einen. Ich habe leider erst heute Morgen davon erfahren, als der vierte Umschlag in ihrem Briefkasten steckte.«

»Ihre Tochter hat Post von dem Mörder bekommen?«

Sabine nickte betrübt. »Sie hat es verschwiegen.«

Sommer setzte sich und begutachtete die Würfel. »Ist jeweils nur eine Seite verschmiert?«

»Genau.«

»Und Sie halten Steffen Sippel für den Täter?«

»Ich bin mir sicher. Bei den ersten beiden Opfern hab ich sogar herausgefunden, wieso sie in sein Visier geraten sind.«

»Erzählen Sie von Anfang an. In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?«

Stockend begann Sabine ihre Lebensbeichte.

***

Oberkommissar Schäfer besaß glücklicherweise ein gutes Gedächtnis und hatte sich das Nummernschild des Fahrzeugs gemerkt, das aus dem Parkhaus gerast war. So war das Hamburger Kennzeichen bei Robert Drosten gelandet. Dank der Zugriffsmöglichkeiten des BKA hatten die Kollegen in Wiesbaden rasch herausgefunden, dass das Auto zur Flotte eines Autoverleihers gehörte.

Nun hing er bei dem Anbieter in einer Warteschleife. Um seine Ungeduld im Zaum zu halten, malte er auf einem Block sinnlose Ziffernfolgen.

»Wächter«, meldete sich schließlich eine weibliche Stimme.

»Hallo, Frau Wächter. Hauptkommissar Drosten vom BKA. Haben Ihnen die Kollegen, mit denen ich vorher gesprochen habe, mein Anliegen erklärt?«

»Sie benötigen im Rahmen eines Ermittlungsverfahrens Auskünfte, wer einen Wagen unserer Flotte angemietet hat.«

»So ist es.«

»Geben Sie mir bitte das Kennzeichen und den Standort unserer Filiale durch.«

Drosten nannte zunächst das Kennzeichen. »Was den Standort anbelangt, vermute ich: Essen. Sicher bin ich nicht.«

»Das finde ich heraus. Wie kann ich Sie zurückrufen und mich vergewissern, dass Sie tatsächlich berechtigt sind, die Information zu erhalten?«

»Ich würde lieber am Telefon warten. Die Berechtigung ergibt sich ja schon dadurch, dass ich mich auf einer Rufnummer gemeldet habe, die meines Wissens ausschließlich Polizeibehörden zur Verfügung steht.«

»Ach ja, stimmt. Dann bitte ich Sie um ein paar Minuten Geduld.«

Wieder ertönte die Warteschleifenmusik.

***

Vanessas Körper spielte verrückt. In der einen Sekunde war ihr heiß, dann lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Ihr war übel und sie spürte den Anflug einer heftigen Kopfschmerzattacke.

Hatte sie sich die Zukunft verbaut?

Die Nachricht ihrer Mutter hatte sie nicht wirklich beruhigt. Warum sollte die Polizei zu ihr unterwegs sein? Das ergab nur dann Sinn, wenn man sie verhaften wollte. Sie musste nicht vor dem Mörder in Sicherheit gebracht werden. Das war bloß eine billige Ausrede.

Unruhig tigerte sie im Wohnzimmer herum. Sollte sie untertauchen? Ein paar Tage bei einer Freundin unterkommen und Gras über die Sache wachsen lassen? Wer würde ihr Unterschlupf gewähren und sie nicht verraten? Oder machte sie damit alles noch schlimmer? Sie konnte behaupten, das Ganze nie ernst genommen zu haben. Ihre Mutter wusste nichts von dem Zeitungsartikel, der bei der ersten Lieferung im Umschlag gesteckt hatte. Konnte man sie tatsächlich für eine Fehleinschätzung bestrafen?

Je länger sie darüber nachdachte, desto erfolgversprechender erschien ihr diese Strategie. Sie würde behaupten, die Sendungen als Scherz angesehen zu haben. Wer sollte ihr das Gegenteil beweisen? Langsam kehrte ihre Zuversicht zurück.

Doch das Klingeln des Handys erschreckte sie maßlos. Sie schrie kurz auf, und ihr Herz raste wie verrückt. Das Telefon lag neben der Computertastatur. Sie ging zum Schreibtisch. Rief ihre Mutter an?

Im Display stand lediglich ›unbekannt‹. War das die Polizei? Sollte sie den Anruf ignorieren? Oder würde das ihre Ausrede, das alles nicht richtig eingeschätzt zu haben, unglaubhafter erscheinen lassen?

Mit schweißnassen Fingern nahm Vanessa das Handy auf.

»Hallo?«, meldete sie sich.

»Ich bin’s«, sagte eine männliche Stimme.

»Wer sind Sie?« War das Mamas Affäre? Die Stimme klang fast so.

»Der Mann, der dir vier Würfel in den Briefkasten gesteckt hat. In vier braunen Umschlägen.«

Ihr stockte der Atem. »Was wollen Sie?«

»Zuallererst möchte ich dir meinen Namen verraten. Damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

***

Drosten hatte die Lautsprechfunktion des Handys eingeschaltet und das Gerät auf den Schreibtisch gelegt, um die Musik nicht direkt an seinem Ohr ertragen zu müssen. Wofür benötigte die Frau so lange?

Er hatte bereits das halbe Blatt vollgekritzelt. Die Sekunden verrannen, und ihn quälte das Gefühl, dass er wertvolle Zeit verlor.

Endlich verstummte die Musik. Hastig griff er nach dem Telefon und deaktivierte den Lautsprecher.

»Da bin ich wieder«, meldete sich die Frau.

Drosten unterdrückte eine sarkastische Erwiderung. »Haben Sie die gewünschte Information erhalten?«

»Selbstverständlich. Sie hatten recht. Das Auto ist in Essen angemietet worden. Von einem gewissen Simon Ringwald. Benötigen Sie die Adresse, die er in unseren Formularen angab?«

***

Lukas Sommer verarbeitete das Gehörte. Eine verhängnisvolle Affäre. War das wirklich der Auslöser für den Schuss auf einen LKA-Beamten und vier weitere Morde? Er zweifelte daran.

»Ihre Tochter hat nach jedem Mord einen Würfel im Briefkasten gefunden und es verschwiegen? Sowohl Ihnen als auch der Polizei?«

»Es tut mir schrecklich leid«, erwiderte Sabine Disveld. »Ich verstehe nicht, was sie da geritten hat. Als Tochter von Kriminalbeamten hätte sie klüger reagieren müssen.«

Sommer betrachtete die nebeneinander aufgereihten Würfel. Drei von ihnen steckten in kleinen Plastikbeuteln. Nur das letzte Exemplar, das Frau Disveld berührt hatte, war unverhüllt. Steckte mehr hinter den Würfeln als lediglich ein symbolischer Sinn?

Sommer dachte an die Opfer. Prokop. Kohlhaus. Fischer. Buchner. Jörg Disveld war rechtzeitig gerettet worden. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er runzelte die Stirn.

»Woran denken Sie?«, fragte die Hauptkommissarin.

»Pst«, zischte er.

Fischer und Buchner hatten eine Verbindung zu der Frau, die ihm gegenübersaß. Drei und vier. Der Chirurg Kohlhaus hatte Jörg Disvelds Leben in einer OP gerettet. Sie gehörten zusammen. Das zweite Opfer und das fünfte Opfer.

Sommer nahm den vierten Würfel an sich. Die entsprechenden Augenzahlen lagen auf gegenüberliegenden Seiten. Eins und sechs. Zwei und fünf. Drei und vier.

Maria Prokop stand in Verbindung zu Vanessa. Wäre Vanessa Nummer sechs?

»Scheiße!«, fluchte er. »Wo ist mein Handy?« Er schaute sich suchend um.

»Da«, sagte Sabine und zeigte zur Kochinsel, wo er es abgelegt hatte.

Sommer hastete hinüber und wählte Hauptkommissar Vetters Nummer.

»Hallo?«

»Lukas Sommer. Sind Sie schon bei Vanessa Disveld?«

»Wir sind unterwegs.«

»Wie lang dauert es noch?«

»Knappe zehn Minuten. In der Bochumer Innenstadt war der Teufel los. Eine Demo ist aus dem Ruder gelaufen und musste mit einem enormen Polizeiaufgebot aufgelöst werden. Deswegen hat sich unsere Abfahrt verzögert.«

»Wäre ein Streifenwagen vor Ihnen da?«

»Unwahrscheinlich. Momentan haben wir fast alle Einheiten wegen der Demo in der Innenstadt zusammengezogen. Wieso?«

»Ich fürchte, der Mörder wird alles daransetzen, um Vanessa zu töten. Und zwar in dieser Sekunde.«

»Nein!«, schrie Sabine Disveld.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Sommer, wie sie zu ihrem Handy griff.
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»Zuallererst möchte ich dir meinen Namen verraten. Damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

»Wie heißen Sie?«

Inzwischen war sich Vanessa sicher, dass sie nicht mit Steffen Sippel telefonierte. Dessen Stimme klang auf dem Gesprächsmitschnitt anders.

»Die Polizei kennt meine Identität. Bis ich verhaftet werde, dauert es nicht mehr lang. Aber ich fand es aufregend, in dir eine Komplizin zu haben. Unser Spiel war mir sehr willkommen«, fuhr er fort.

»Ich bin nicht Ihre Komplizin«, erwiderte Vanessa entsetzt. »Das nimmt Ihnen niemand ab.«

»Ach, Vanessa, darum geht es mir doch gar nicht. Ich will dich nicht in die Pfanne hauen.«

»Wie heißen Sie?«

»Simon Ringwald.«

Der Name sagte ihr nichts. Ob die Polizei ihn auf dem Schirm hatte? War das ihre Chance, sich reinzuwaschen? Sobald sie das Telefonat beendet hätte, würde sie ihre Mutter kontaktieren.

»Wenn ich erst mal hinter Gittern sitze, erfährt die Öffentlichkeit nie, warum ich getötet habe. Die Bullen werden das unter Verschluss halten.«

»Sie können alles im Prozess aussagen«, widersprach Vanessa. »Ich studiere Jura. Jeder Angeklagte hat das Recht ...«

»Es gibt Mittel und Wege, das zu verhindern. Die Staatsgewalt hat das in der Hand. Wie reagiert die Öffentlichkeit, wenn sie vom Selbstmord eines Inhaftierten liest? Es interessiert sie nicht. Aber du könntest mir helfen.«

»Helfen?«, wiederholte sie fassungslos. »Ich alarmiere jetzt die Polizei.«

»Dann verpasst du ein exklusives Interview.«

»Mit Ihnen?«

»Ich bin bereit, mich mit dir zu treffen. Wenn du eine Kamera dabeihast, lege ich vor den Augen der Welt meine Motive dar.«

»Sie wollen mich in eine Falle locken. So naiv bin ich nicht.«

»Ach, Vanessa«, seufzte der Mann. »Ich verstehe dein Misstrauen. Aber ich würde mich in aller Öffentlichkeit mit dir treffen. Ich hätte keine Tasche und keinen Rucksack dabei. Noch nicht einmal eine Jacke. Du weißt, womit ich töte. Ich kann einen Hammer nicht aus einem Paralleluniversum herbeizaubern. Solltest du jedoch nicht kommen, reiß ich dich in den Abgrund.«

»Wie wollen Sie das machen?«

»Ich behaupte, du wärst in meine Pläne eingeweiht gewesen. Hättest Maria selbst ausgesucht.«

»Nein! Das glaubt Ihnen keiner!«

»Hast du den Bullen von den Würfeln erzählt?«

Sie zögerte einen Moment zu lang. »Natürlich.«

Er lachte lauthals. »Du bist keine gute Lügnerin. Hilf mir, meine Botschaft zu verbreiten. Dann wirkst du für die Öffentlichkeit unschuldig wie ein Neugeborenes.«

***

»Ich lande nur auf Vanessas Mailbox«, fluchte Sommer.

»Sie hat meine Nachricht empfangen, aber nicht gelesen. Sie müssen etwas unternehmen«, flehte Sabine Disveld ihn an. »Sonst bringt er meine Tochter um.«

Sommer überlegte, wie lange es wohl noch dauerte, bis ihnen Hauptkommissar Vetter Entwarnung gab?

***

»Was erwarten Sie von mir?«, fragte Vanessa.

»Das klingt schon besser«, erwiderte er. »Wir treffen uns in der Öffentlichkeit. Du bringst eine Kamera mit. Sobald wir uns gegenübersitzen, kannst du meinetwegen die Bullen rufen. Wir brauchen sowieso nur wenige Minuten. Ich erkläre dir und deinen Followern, warum ich getötet hab. Du lädst das Video hoch. Danach ergebe ich mich. Ich will, dass man meine Motive versteht.«

»Die Polizei wird die Verbreitung des Clips verhindern«, vermutete Vanessa.

»Sie wird es versuchen. Aber dafür müssen sie den Google-Konzern um Hilfe bitten. Ich bin sicher, das Video wird zuvor oft genug geteilt, um nicht für immer zu verschwinden.«

Das klang so verlockend. Sie könnte sich reinwaschen und einen viralen Hit landen. Wo war der Haken? Übersah sie eine Schwachstelle?

»Wo wollen Sie das durchführen?«, fragte sie.

»Zuerst musst du die restlichen Bedingungen kennen. Sonst verrate ich dir den Ort nicht. Direkt nach unserem Gespräch musst du dein Handy ausschalten. Ich halte ein zweites Telefon in der Hand, in das ich schon deine Nummer eingetippt habe. Ich lege gleich auf und rufe zehn Sekunden später mit dem anderen Gerät an. Höre ich ein Freizeichen, komme ich nicht und belaste dich als Mitwisserin.«

»Ist das alles?«

»Nein. Bis zu unserem Treffen wähle ich mehrfach deinen Anschluss. Ich will jedes Mal die Mailbox erreichen.«

»Ich hab’s kapiert.«

»Außerdem wirst du dich sehr beeilen müssen, um pünktlich zum Treffpunkt zu gelangen. Ich gebe dir genau dreißig Minuten. Brauchst du länger, bin ich verschwunden.«

»Okay. Wo soll ich hin? Wie finde ich Sie dort?«

»Komm ins Unperfekthaus«, antwortete er. »Du gehst in die zweite Etage. Ich warte in der Nähe der Getränkestation und gebe mich dir zu erkennen.«

»Die Zeit ist zu kurz.« Als gebürtige Essenerin kannte sie das Haus, das mitten in der Innenstadt lag und wie ein Künstlerdorf arrangiert war. Während ihrer Oberstufenzeit hatte sie sich gern dort mit Freundinnen getroffen. »Ich schaff das nie von Bochum aus. Nicht in einer halben Stunde.«

»Wenn du dich beeilst, schaffst du es. Ich habe die Staulage gecheckt. Die Zeit läuft ab jetzt.«

Das Gespräch brach ab. Vanessa schaute aufs Display und sah, dass ihre Mutter eine Nachricht geschickt hatte.

Doch sie erinnerte sich an die Warnung. Zehn Sekunden. Angespannt hielt sie den Ausschaltknopf gedrückt. Es dauerte scheinbar ewig, bis sie ihren Ausschaltwunsch bestätigen konnte. Dann fuhr das Betriebssystem herunter.

***

»Ich kapier das nicht«, jammerte Sabine Disveld. »Meine neue Nachricht wird nicht zugestellt. Was hat das zu bedeuten?«

Sommer schrieb eine SMS an Vetter.

Wann sind Sie bei Vanessa?

Rasch folgte die halbwegs ermutigende Antwort: In vier Minuten.

***

Ringwald drückte auf das grüne Hörersymbol. Nach wenigen Sekunden erklang die weibliche Computerstimme der Mailbox. Die erste Forderung hatte Vanessa also erfüllt. Er lächelte zufrieden.

Offenbar befürchtete sie tatsächlich, Schwierigkeiten zu bekommen. Sein Pokerspiel hatte funktioniert. Nun musste er ihr bloß noch in dem Haus auflauern und sie erstechen. Danach würde er versuchen zu entkommen. Er wollte die komplette Familie Disveld zerstören. Dafür müsste er in Freiheit sein und konnte es sich nicht leisten, wie seine Mutter im Gefängnis zu verrotten.

Von dem Parkplatz des Discounters benötigte er maximal zehn Minuten bis zum Parkhaus am Limbecker Platz, das er für sein Vorhaben ausgewählt hatte. Sollte ihn jemand aus dem Unperfekthaus verfolgen, könnte er hoffentlich in der Passantenmenge der großen, innerstädtischen Shoppingmall untertauchen.

Das Springmesser, mit dem er Vanessa in den Hals stechen würde, steckte in seiner Hosentasche. Er hielt sich an die abgegebenen Versprechen: kein Rucksack, keine Tasche, keine Jacke. Sie sollte ihm vertrauen.

Er startete den Motor. Sobald er im Parkhaus wäre, würde er wieder ihre Nummer wählen. Um zu überprüfen, ob sie ein braves Mädchen war.

Wie lautete der Spruch? Brave Mädchen kommen in den Himmel?

Dafür mussten sie allerdings zwangsläufig vorher sterben.
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»Oh nein, oh nein, oh nein«, murmelte Vanessa.

Ob der Mörder seine Drohung ernst meinte? Würde er sie als Mitwisserin deklarieren? Käme er damit durch? Sie wusste, wie knapp das zeitliche Limit war. Trotzdem brauchte sie Rückendeckung. Das Handy wieder einzuschalten war keine Option. Die Gefahr, dass er sie momentan im Minutentakt überprüfte, erschien ihr zu groß.

Plötzlich hatte sie einen anderen Einfall. Sie ruckelte an der Maus des Computers, startete das E-Mail-Programm und öffnete eine neue E-Mail. Nachdem sie die ersten beiden Buchstaben des Vornamens ihrer Mutter eingegeben hatte, vervollständigte das System die zugehörige Adresse.

Hallo Mama!

Mich hat gerade der Mörder angerufen. Er heißt Simon Ringwald und will von mir interviewt werden, um seine Motive zu verraten. Er zwingt mich zu einem Treffen im Unperfekthaus. Ich soll in weniger als einer halben Stunde dort sein. Weigere ich mich oder komme ich zu spät, behauptet er, ich sei eine Mitwisserin.

Das stimmt nicht.

Natürlich war das Verschweigen der Würfel ein Fehler, trotzdem wusste ich nichts über die Morde. Und falls mir etwas passiert, vergiss bitte nie, dass ich dich und Papa lieb habe.

Vanessa

Sie schickte die Nachricht ab. Ohne den Computer herunterzufahren, stand sie auf und rannte zur Wohnungstür.

***

Hauptkommissar Vetter deutete nach vorn. »Da kannst du parken.«

Sein Partner Michael nickte. Die beiden arbeiteten erst seit anderthalb Jahren zusammen – nachdem Vetters letzter Partner zum LKA gewechselt war –, hatten sich mittlerweile aber gut aufeinander eingespielt. Vetter schätzte die ruhige, nachdenkliche Art des 29-jährigen Kommissars und sah sich ein bisschen in der Rolle des Mentors.

»Wissen wir, welchen Wagen Vanessa fährt?«

»Einen roten Golf«, antwortete Vetter.

»Ich seh keinen.«

Das erging Vetter ebenso, und er brummte zustimmend.

Sie stiegen aus und liefen auf die Haustür zu. Vetter drückte die Klingel und wartete ein paar Sekunden. Nichts geschah. Er klingelte erneut, während Michael zurücktrat und die Fenster der zweiten Etage musterte.

»Keine Bewegung erkennbar. Aber aus dem Erdgeschoss links beobachtet uns eine ältere Frau hinter ihrer Gardine.«

Vetter drückte die Erdgeschoss-Klingeln. Diesmal dauerte es nicht lange, bis ihnen geöffnet wurde. Die Polizisten betraten den Hausflur. Um keine Zeit zu verlieren, holte Vetter seinen Dienstausweis heraus und präsentierte ihn unaufgefordert der Bewohnerin, die in den Hausflur trat.

»Hauptkommissar Vetter, Kripo Bochum. Wir suchen Frau Vanessa Disveld. Leider reagiert sie ...«

»Sie haben Vanessa knapp verpasst«, unterbrach die Frau ihn bedauernd. »Kurz vor Ihrem Eintreffen hab ich gesehen, dass sie hastig zu ihrem Wagen rannte. Der stand da, wo Sie jetzt parken.«

»Danke!« Vetter kniff enttäuscht die Lippen zusammen. »Sie haben nicht zufällig einen Wohnungsschlüssel?«

»Nein. Aber der Vermieter. Der wohnt nur drei Häuser weiter. Herr Lilie. Hausnummer siebzehn.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Michael und drehte sich um.

***

Seit seinem Aufbruch vom Parkplatz des Discounters waren kaum mehr als zehn Minuten vergangen. Simon Ringwald stellte den Motor ab und griff zum Handy. In dieser Etage des unterirdischen Parkhauses hatte er noch Netzverbindung. Ohne sich abzuschnallen, wählte er Vanessas Nummer. Die Mailbox sprang an.

Ringwald wusste, dass sie ihn austricksen könnte. Falls sie momentan dauerhaft telefonierte, würde er ebenfalls auf ihrer Mailbox landen. Doch war sie sich dessen bewusst? Und würde sie ein solches Risiko eingehen? Er bezweifelte es.

Ringwald löste den Gurt und verließ den Wagen. Der vorläufig letzte Akt stand ihm bevor. Sabine Disveld hatte ihm seine Mutter genommen. Nun nahm er ihr im Gegenzug die Tochter. Ausgleichende Gerechtigkeit.

Er hoffte, fliehen zu können. Um die Disvelds zu beobachten und irgendwann weitere Schritte einzuleiten. Aber vorerst zählte allein das Hier und Jetzt. Vanessa würde sterben und Sabine diese schreckliche Leere spüren, die ihn seit Mutters Tod ständig begleitete.

***

»Ist das rechtens?«, fragte der grauhaarige Vermieter, als er den Hausflur betrat. »Ich kann Ihnen doch nicht einfach die Wohnung meiner Mieterin öffnen.«

Vetter bemerkte Michaels Augenrollen. Offenbar sagte der Mann den Satz nicht zum ersten Mal.

»Hauptkommissar Vetter. Guten Tag.« Er lächelte und reichte dem Vermieter die Hand. »Sie sind Herr Lilie?«

»Genau.«

»Die Situation stellt sich wie folgt dar.« Vetter stieg die Stufen zur nächsten Etage hoch und zwang den Pensionär, ihm zu folgen. »Wir vermuten, Frau Disveld schwebt in Lebensgefahr. Der im Gesetz verankerte Rechtsgrundsatz ›Gefahr im Verzug‹ gibt uns auch ohne Durchsuchungsbeschluss die Möglichkeit, eine Wohnung zu betreten. Nur damit wir uns nicht falsch verstehen: Frau Disveld ist keine Verdächtige. Um ihr Leben zu retten, benötigen wir Anhaltspunkte, wohin sie unterwegs ist. Sie können uns die Tür öffnen, oder wir brechen sie auf. Selbstverständlich erstatten wir anfallende Reparaturkosten.«

»Aufbrechen? Unter keinen Umständen! Die Wohnungstüren bekomme ich nicht im Original ersetzt. Das würde die Einheitlichkeit im Hausflur zerstören. Solange sie mir garantieren, dass ich Ihnen Zutritt verschaffen darf, geht das in Ordnung.«

»Ich gebe Ihnen mein Wort.«

»Na hoffentlich.«

Sie erreichten die zweite Etage, und Lilie zog einen Schlüsselbund aus der Jackentasche. Er begutachtete die Schlüssel, wählte zielstrebig einen davon aus und steckte ihn ins Schloss.

»Bitte sehr«, sagte er, als die Tür klackend aufsprang. »Soll ich draußen warten?«

»Gern auch in Ihrer eigenen Wohnung. Wir ziehen die Tür wieder zu. Versprochen.«

Lilie schien widersprechen zu wollen.

»Herr Lilie, niemand zieht Sie zur Verantwortung«, entfuhr es Vetter genervt. »Im Gegenteil. Ihre Kooperation rettet vielleicht Vanessas Leben.«

»Okay. Aber ich warte unten bei Frau Fechter.« Er machte kehrt und ging die Stufen hinab.

Vetter betrat die Wohnung, und sein Partner folgte ihm.

»Ganz schön kleinkariert«, flüsterte Michael. Er schloss die Tür.

»Eher besorgt, von einer Mieterin verklagt zu werden«, schätzte Vetter.

In der kleinen Diele schauten sie sich kurz die Pinnwand neben der Eingangstür an. Dort sammelte Vanessa Eintrittskarten für bevorstehende Konzerte. Hinweise auf ihren Verbleib entdeckten sie nicht. Vetter betrat das Wohnzimmer. »Der Computer ist an«, stellte er fest.

Er ging zum Schreibtisch. Wieso hatte sie den PC nicht ausgeschaltet?

Das E-Mail-Programm war geöffnet und zeigte die empfangenen Nachrichten an. Vetter überflog sie. Sein Partner begann unterdessen damit, Schubladen zu öffnen. Im Posteingang fand Vetter keinen Hinweis für ihren überhasteten Aufbruch. Er wechselte zum Ordner mit den gesendeten Mails.

»Sie hat vor knapp zehn Minuten eine Nachricht an ihre Mutter geschickt«, erklärte er.

Michael unterbrach seine Tätigkeit und trat zu ihm. »Scheiße!«

»Das darf nicht wahr sein!«, sagte Vetter. »Das wird ein verdammter Wettlauf gegen die Zeit. Wir müssen sie vor dem Betreten des Gebäudes abfangen.« Hektisch griff er zum Handy.

***

»Danke«, flüsterte Vanessa dem Schicksal zu.

Wie oft hatte sie auf dem Weg nach Essen im Stau gestanden und doppelt so lang wie erwartet gebraucht? Doch heute, da ihre Zukunft davon abhing, hatte sie Glück und brauchte nur zwanzig Minuten bis zum Parkhaus.

Sie öffnete das Handschuhfach, in dem ein kleines Stativ lag, auf das sie ihr Handy schrauben konnte. Bestimmt erwartete der Mörder, dass sie das Interview direkt hochlud. Deswegen ergab es keinen Sinn, einen Camcorder zu benutzen. Vielleicht reichte es ihm sogar, ein Livevideo auf Facebook zu veröffentlichen. Zumindest würde sie ihm das vorschlagen.

Vanessa holte das Stativ heraus und verließ den Wagen. Bis sie im Unperfekthaus ankäme, würden weitere zwei oder drei Minuten vergehen. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch war sie optimistisch, dass sie die Frist einhielt.

***

»Unperfekthaus?«, fragte Sommer. »Was ist das?«

»So eine Art Künstlerhaus in der Innenstadt«, erklärte Sabine Disveld.

Sommer hörte mit einem Ohr Vetter am Telefon zu, mit dem anderen Vanessas Mutter. »Wie weit ist das von hier entfernt?«

»Keine Ahnung«, gestand Vetter.

»Zehn bis fünfzehn Minuten«, schätzte Sabine.

»Hauptkommissar Sommer, Sie sollten Alarm schlagen«, meinte Vetter. »Bis ich aus Bochum jemanden organisiert habe, vergeht zu viel Zeit. Sie schaffen das hoffentlich schneller. Vanessa darf das Gebäude nicht betreten.«

»Ich kümmere mich drum.« Er hob die Hand, damit ihn die besorgte Mutter nicht mit Fragen bombardierte. »Ich informiere meinen Kollegen. Der leiert alles Weitere an. Danach brechen wir hier auf.«

Sie nickte entschlossen. »Danke, dass Sie mir nicht verbieten, an dem Einsatz teilzunehmen.«

Warum unnötig Zeit mit Streitereien verplempern, wenn ich das anderweitig lösen kann?, dachte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

***

Steffen Sippel saß mit geschlossenen Augen in seinem Wagen. Er hatte Zuflucht in einem Parkhaus gesucht und war bis ins fünfte Tiefgeschoss gefahren, wo außer ihm niemand parkte. Handyempfang hatte er hier unten auch nicht. Er hoffte, dass ihn die Bullen nicht orten konnten.

Was hatte er bloß getan?

Sein Schädel schmerzte unerträglich. Vorsichtig betastete er die Beule an der Schläfe. Ob er von dem Sturz eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte? Eigentlich gehörte er in ein Krankenhaus, doch seine Genesung spielte keine Rolle mehr.

Wie hatte ihm sein Leben so aus den Händen gleiten können? Wegen einer Frau, in die er sich unsterblich verliebt hatte. Er erinnerte sich an das Kennenlernen und die unbeschwerten ersten Wochen. Die Leichtigkeit der Affäre war erst verflogen, als es zwischen Sabine und ihm immer ernster wurde. Dann der Schock, als sie sich von ihm trennte. Das gebrochene Herz. Der Gedanke, der alles verändert hatte. Wäre Sabines Mann tot, stünde ihrer Beziehung nichts im Wege.

Er hatte in den Wochen vor der Tat zu viel getrunken und gleichzeitig aufputschendes Kokain geschnupft. Dadurch war er immer tiefer in den Wahn geraten, in eine verhängnisvolle Abwärtsspirale. Irgendwann die anonyme Kontaktaufnahme und das Treffen. Sippel hatte auf Disveld gewartet, bis zuletzt unsicher, ob er den Mut aufbringen würde.

Die Folgetage waren von der Angst vor der Verhaftung geprägt gewesen. Gepaart mit der Erkenntnis, dass Disveld überlebt hatte.

»Sabine«, schluchzte Sippel. Er öffnete die tränenverschleierten Augen.

Seit sie wieder in Kontakt standen, hatte er neuen Lebensmut geschöpft. Er hatte sich erneut in sie verliebt. Bis zu dem Moment, als sie panisch aus dem Hotelzimmer geflohen war. Da hatte er gewusst, dass er sie niemals besitzen würde. Seine Liebe war in Hass umgeschlagen. Verstärkt durch das Video, das Vanessa hochgeladen hatte. Disveld hatte ihn mit seiner Tochter ausgetrickst. Sippel wollte sich das nicht länger gefallen lassen. In seinem Kopf war ein Rachegedanke entstanden. Er wollte Sabine ein letztes Mal zum Sex zwingen. Deshalb die K.-o.-Tropfen. Er war emotional verletzt, und sie sollte dafür büßen. Sabine würde zwar wissen, dass er sie vergewaltigt hatte, ihn aber deswegen niemals anzeigen. Doch als sie unverhofft den Hinterhalt angesprochen hatte, war ihm klar geworden, wie er sie noch stärker treffen könnte. Indem er ihr alles gestand. Ohne über die Folgen nachzudenken. Mit ihrem Angriff hatte er allerdings nicht gerechnet. Wieso war er so dumm gewesen?

Durch den Sturz hatte er kurz das Bewusstsein verloren. Er konnte von Glück reden, dass er sich dabei nicht das Genick gebrochen hatte. Als er wieder erwacht war, hatte er beschlossen, seinen ursprünglichen Plan zu vollenden. Er trug sie zum Bett und entkleidete sie. Leider waren die pochenden Kopfschmerzen und das schlechte Gewissen zu stark, als dass er mit ihr hätte schlafen können. Plötzlich hatte die Panik Oberhand gewonnen, weshalb er geflohen war.

Seine Karriere war ruiniert. Durch einige geschickte Transaktionen hatte er sich einen beträchtlichen Wohlstand aufgebaut, der ihn jedoch nicht vor einer Gefängnisstrafe bewahrte.

Im Knast würde er unendlich leiden. Bestimmt hatte Jörg Disveld Kontakte, die seine Qualen noch verschlimmern könnten. Vollzugsbeamte, die ihn drangsalierten. Die vielleicht sogar Mitinsassen anstifteten, ihn zu vergewaltigen.

Nein! Für ein Leben hinter Gittern war er nicht stark genug.

Zögerlich öffnete er das Handschuhfach, in dem die illegal erworbene Pistole lag. Er nahm sie heraus.

»Mach es!«, flüsterte er.

Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.

Er entsicherte die Waffe.
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Zufrieden beendete Ringwald den nächsten Anwahlversuch. Bei Vanessa sprang noch immer die Mailbox an. Er schaute auf die Uhr. Ihr blieben vier Minuten, um sein Ultimatum zu erfüllen.

In aller Seelenruhe trat er an die Getränkestation. Jeder Besucher des Hauses musste Eintritt entrichten, in dem dann die alkoholfreien Getränke enthalten waren. Ringwald stellte ein Glas unter die Zapfstation der zweiten Etage und füllte es mit Cola.

War das Stockwerk klug gewählt? Nach der Tat musste er irgendwie hinauskommen. Sicher wäre es leichter, sie im Erdgeschoss zu töten. Doch je höher die Etage, desto weniger Gäste um diese Uhrzeit.

Er setzte sich an seinen Platz zurück, trank einen Schluck Cola und blickte erneut auf die Armbanduhr.

Noch drei Minuten.

***

Während die Beamten ihren Rundgang durch die Shoppingmall am Limbecker Platz machten, bei dem sie vor allem nach Taschendieben Ausschau halten sollten, meldete sich die Einsatzzentrale.

»Polizeiobermeister Renner«, erwiderte der angefunkte Beamte den Ruf.

»Sebastian, seid ihr noch am Limbecker Platz?«, fragte die Kollegin der Zentrale.

»Das sind wir.«

»Ihr müsst bitte sofort rüber zum Unperfekthaus. Ihr seid von allen Einsatzkräften am nächsten dran. Eine junge Studentin namens Vanessa Disveld darf unter keinen Umständen das Haus betreten.«

»Sollen wir davor warten oder reingehen?«, vergewisserte sich Renner.

»Draußen warten, bis Verstärkung eingetroffen ist.«

»Alles klar.«

***

Da Sabine Disveld den Weg kannte, hatte sich Sommer zu ihr ins Auto gesetzt. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie unter Nachwirkungen der K.-o.-Tropfen leiden. Unter Missachtung jeglicher Verkehrsvorschriften rasten sie Richtung Innenstadt. Doch schon nach den ersten hundert Metern hatte Sommer an Disvelds Seite ein gutes Gefühl. Offenbar hatte sie bei ihren Einsätzen häufiger ähnliche Situationen erlebt. Sie ging hinterm Steuer keine unnötigen Risiken ein. Mithilfe von Google informierte er sich über das Haus, in dem möglicherweise der Mörder wartete.

Das Unperfekthaus verfügte über eine informativ gestaltete Homepage, anhand der er sich einen Überblick verschaffen konnte.

»Wie gehen wir vor Ort vor?«, fragte Sabine. »Ich habe keine Waffe dabei.«

»Dann müssen Sie sich gegebenenfalls an einen bewaffneten Kollegen hängen«, sagte er. »Das entscheiden wir dort.«

»Hoffentlich passiert ihr nichts. Das verkrafte ich nicht.«

***

Vanessa öffnete die Tür. Eine junge Frau saß an der Kasse und begrüßte sie lächelnd. Da Vanessa nicht zum ersten Mal hier war, wusste sie, zwischen welchen Optionen sie wählen konnte.

»Den einmaligen Eintritt, bitte«, sagte sie.

»Bist du Studentin?«

»Ja, ich habe allerdings meinen Ausweis nicht dabei.«

»Egal. Ich zieh die zwanzig Prozent Rabatt trotzdem ab. Das macht sechs Euro dreißig. Siehst ja nach Studentin aus.«

»Danke.«

Vanessa gab ihr zehn Euro und wartete auf die Rückgabe des Wechselgelds.

»Viel Spaß!«

Vanessa nickte lediglich und lief in Richtung der Treppen.

***

Renner und sein Kollege erreichten das Haus. Hektisch schauten sie sich um. Zwischen den Passanten bemerkten sie keine junge Frau, die sich zielstrebig dem Unperfekthaus näherte.

»Ich frag drinnen nach, du wartest.« Renner öffnete die Tür und begrüßte die Mitarbeiterin an der Kasse.

»Ist in den letzten Minuten eine Studentin hereingekommen?«, fragte er.

»Sogar zwei«, antwortete die Kassiererin. »Die eine ist Richtung Treppenhaus abgebogen, die andere ins Restaurant gegangen.«

Renner drückte den Sendeknopf des Funkgeräts, um die Zentrale darüber zu informieren.

***

An einem Vierertisch, nicht weit von der Getränkestation, saß ein einzelner Mann, der aufmerksam in Vanessas Richtung blickte.

War er das?

Sein Blick glitt desinteressiert an ihr vorbei. Also hatte er offenbar nichts mit der Sache zu tun. Sie schaute sich um. Etwas weiter entfernt waren zwei Männer ins Gespräch vertieft, über ein Blatt Papier gebeugt.

Plötzlich bemerkte sie, dass jemand sie fixierte. Ruckartig drehte sie den Kopf. Der Mann am Vierertisch grinste überheblich. Offensichtlich hatte er vorhin sein Desinteresse lediglich vorgetäuscht. Er lockte sie mit dem Zeigefinger zu sich. Unwillkürlich dachte Vanessa an die Hexe aus Hänsel und Gretel. Bevor sie sich ihm näherte, nahm sie den Tisch in Augenschein. Wie angekündigt hatte er weder Tasche noch Jacke dabei. Somit auch keine Möglichkeit, sie mit einem Hammer zu überraschen. Unsicher trat sie zwei Schritte vor. Er erhob sich und steckte die linke Hand in die Hosentasche.

Was hatte das zu bedeuten?

»Hallo, Vanessa«, begrüßte er sie. »Ich bin Simon. Komm zu mir. Wir haben viel zu besprechen.«

Wieder lächelte er. Ein Schauder lief Vanessa über den Rücken. Ihre Instinkte warnten sie, nicht an seinen Tisch zu treten.

***

Sie rannten zum Eingang des Gebäudes, vor dem ein Streifenpolizist wartete und sie misstrauisch musterte. Sabine Disveld fiel auf den letzten Metern deutlich zurück. Eine Nachwirkung der Tropfen?

»Ich bin Hauptkommissar Sommer«, begrüßte er den Beamten. »Sind Sie allein hier?«

»Mein Kollege schaut drinnen nach dem Rechten.«

»Sorgen Sie bitte dafür, dass diese Frau hier nicht das Haus betritt.«

»Was?«, fragte Sabine entsetzt. »Da drin ist meine Tochter.«

»Genau deswegen.«

Sommer ging auf die Tür zu. Sabine wollte ihm folgen, doch der Streifenbeamte hielt sie zurück.

»Lassen Sie mich los!«

»Beruhigen Sie sich«, warnte der Polizist.

»Ich bin eine Essener Hauptkommissarin.«

»Dann sollten Sie die Regeln erst recht befolgen.«

»Sommer, Sie sind ein Schwein!«

Die zufallende Tür schnitt ihr Gezeter ab. Eine junge Kassiererin schaute den Hauptkommissar interessiert an. »Ganz schön was los heute«, sagte sie.

»Wo ist mein Kollege?«

»Falls Sie den Polizisten meinen: dort entlang!« Sie zeigte in Richtung des Restaurants.

In diesem Moment erklang irgendwo im Inneren des Gebäudes ein Hilfeschrei.

***

»Worauf wartest du?«, fragte Ringwald ungeduldig.

Er unternahm einen Schritt auf sie zu. Seine linke Hand steckte noch immer in der Hosentasche.

Vanessa traf eine Entscheidung. Sie würde ihm nicht zu nahekommen. Egal, was er behauptete. Sie drehte sich um und eilte zum Treppenhaus zurück. Hinter ihr polterte ein Stuhl.

»Hilfe!«, schrie sie und rannte die Treppen hinunter.

Mit einem Blick über die Schulter erkannte sie, dass der Kerl ihr mit hassverzerrtem Gesicht folgte.

»Hilfe!«

***

Sommer hastete die Stufen hoch. Als er in der ersten Etage ankam, stürmte Vanessa ihm entgegen. Sie stockte kurz. Dann erkannte sie ihn wieder.

»Zu mir!«, rief Sommer.

Sie folgte dem Befehl. Kaum war sie an ihm vorbei, bemerkte Sommer Ringwald, der ein Messer in der Hand hielt.

»Waffe weg!«, schrie Sommer. Er zog seine Pistole.

»Ich hab sie«, rief unterdessen der Streifenpolizist.

Ringwald zögerte. Dann machte er kehrt und rannte ins Treppenhaus. Sommer folgte ihm. Eine Etage tiefer hastete der Verdächtige auf eine offene Fläche.

»Stehen bleiben!«

Doch der mutmaßliche Mörder dachte gar nicht daran. Er sprintete zu zwei Männern an einem Tisch, die ihn völlig verdutzt anstarrten. Dort angekommen, versetzte er einem von ihnen einen Stoß. Der Stuhl des Unbeteiligten kippte zu Boden und riss den Mann mit.

Sommer zielte mit der Pistole, hatte aber kein freies Schussfeld. Er musste mit ansehen, wie Ringwald den körperlich schwächer wirkenden zweiten Mann am Arm packte und hochriss. Unterdessen krabbelte dessen Begleitung aus der Gefahrenzone. Ringwald nutzte die Geisel als lebenden Schutzschild und drückte ihr die Messerklinge an den Hals.

»Ich stech ihn ab«, warnte er. »Lassen Sie die Pistole fallen.«

Sommer überlegte. Ringwald konnte der Geisel nichts antun. Sie war sein einziges Druckmittel. Falls Sommer die Waffe zu Boden legen würde, würde der Verdächtige vermutlich verlangen, dass er sie zu ihm rüberschob.

»Vergessen Sie’s«, sagte er.

»Ich bring ihn um!«, schrie Ringwald. »Dann haben Sie ihn auf dem Gewissen.«

Die Geisel schluchzte.

»Und danach?«, fragte Sommer provokant. »Was soll mich anschließend davon abhalten, Sie zu erschießen?«

»Ich bin frischgebackener Vater«, jammerte die Geisel. »Mein Sohn ist erst vier Monate alt. Tun Sie mir nichts! Bitte!«

»Schnauze!«, zischte Ringwald.

Sommer schätzte das Schussfeld ein. Es erschien ihm unmöglich, einen sicheren Treffer zu erzielen. Vorsichtig verkürzte er die Distanz um einige Zentimeter.

»Bleiben Sie stehen!«, kreischte Ringwald, der seinerseits die Geisel zurückzog.

Einige Meter hinter ihm war eine Fensterscheibe. Sommer beschloss, den Umstand zu nutzen. Ohne etwas zu sagen, trat er ein Stück vor.

»Verdammt!«, brüllte Ringwald, der den Abstand wieder auf die alte Länge vergrößerte.

Sommer wiederholte das Spiel zwei weitere Male. Dann lächelte er arrogant.

Ringwald schaute ihn lauernd an. »Was ist?«

Der Hauptkommissar schüttelte bloß den Kopf. Er sah dem Geiselnehmer an, wie sehr ihn dieses Verhalten verunsicherte.

Ungefähr fünf Meter trennten sie voneinander. Könnte er die Distanz schnell genug überbrücken, wenn Ringwald wie erhofft reagierte? Sommer machte sich bereit.

***

Nicolas musste dringend Einparken üben. Wenn er am Samstag gemeinsam mit Luisa ins Kino ginge, durfte er sich nicht blamieren. Doch das Parken in Buchten fiel ihm schwer. Vor allem, sobald hinter ihm andere Autofahrer drängelten. Außerdem wollte er im engen Parkhaus souverän wirken und nicht mit einem Reifen über ein Hindernis rollen. Obwohl schon in der vierten Ebene kaum jemand parkte, fuhr er noch tiefer. Hier würde er so lange das Einparken neben einer Säule üben, bis er es perfekt beherrschte.

Ein einziges Fahrzeug stand in der Parkebene. Und ausgerechnet in dem Auto saß eine Person.

»Kacke!« Er hatte gehofft, unbeobachtet üben zu können.

Unvermittelt fiel ihm die seltsame Kopfhaltung des Insassen auf. Und wieso war das Fenster auf der Fahrerseite rot?

Nicolas hielt neben dem Fahrzeug an.

»Oh Gott!«, stöhnte er, als ihm das Ausmaß seiner Entdeckung bewusst wurde.

***

»Mitten im Visier eines Scharfschützens«, sagte Sommer.

»Was?«

Ringwald riss den Kopf herum. Auf diesen Moment hatte Sommer gewartet. Während der Verdächtige versuchte, durch die Fensterscheibe die Gefahrenquelle ausfindig zu machen, sprang Sommer auf ihn zu.

Die Geisel reagierte richtig. Sie holte mit dem Ellenbogen aus und versetzte Ringwald einen Rippentreffer. Der stöhnte auf.

Sommer erreichte die beiden. Ehe Ringwald reagieren konnte, schlug er ihm in die Seite. Der Geiselnehmer sackte auf ein Knie, sein Opfer riss sich los und hechtete nach vorn.

Jetzt, wo der Unbeteiligte außer Lebensgefahr war, vereinfachte sich die Situation. Sommer packte das Gelenk der Messerhand und schmetterte sie zweimal auf den Boden. Ringwald versuchte, ihn wegzustoßen. Dabei entglitt ihm die Stichwaffe, und sogleich schob der Hauptkommissar sie außer Reichweite. Er versetzte dem Mann einen abgebremsten Handkantenschlag gegen den Kehlkopf. Fest genug, um ihn kampfunfähig zu machen, aber nicht lebensbedrohlich.

Ringwald krümmte sich und rang röchelnd nach Luft.

»Sie sind verhaftet.«

Rasch drehte Sommer ihn auf den Bauch. »Ich brauche Handschellen«, rief er laut, während er den Verdächtigen mit dem Fuß zu Boden drückte.

Wie gerufen war der Streifenbeamte zur Stelle, der als erster das Unperfekthaus betreten hatte.

»Ist Vanessa Disveld in Sicherheit?«, vergewisserte sich Sommer.

»In den Armen ihrer Mutter«, bestätigte der Polizist.
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»Warum?«

Drosten und Sommer verhörten den inhaftierten Mörder, der bislang auf eine anwaltliche Vertretung verzichtete. Die Frage nach den Gründen hing wie eine dunkle Gewitterwolke über ihnen. Drosten schaute den vierfachen Mörder an.

Der erwiderte den Blick einige Sekunden lang, ehe er ihn senkte. »Ich vermisse sie so.«

»Ihre Mutter?«

Ringwald nickte.

»Sie ist an besonders aggressivem Brustkrebs gestorben«, erinnerte Drosten ihn. »Niemand kann etwas dafür.«

Dem Inhaftierten entfuhr ein spöttisches Geräusch. »Vielleicht war es das fehlende Licht im Knast ...«

»Ihre Mutter hat nicht in einem Kerker gesessen.«

»Vielleicht das Essen. Sie wurde bestraft, weil sie mich vor dem Monster beschützen wollte.«

»Wie oft hat Ihr Vater Sie geschlagen?«, fragte Sommer.

»Mehrmals in der Woche. Der Großteil seiner Wut traf meine Mutter, aber ich bin auch nie verschont geblieben.«

»Hat er Sie mit Gürteln oder dergleichen geschlagen?«

»Manchmal«, sagte Ringwald. »Einmal renovierte er gerade das Wohnzimmer und bekam einen Wutanfall. Da hat er zu einem Hammer gegriffen, ihre Hand gepackt und ...« Er stockte. »Sie hat wie am Spieß geschrien. Dem Arzt musste sie erzählen, ihr sei ein Missgeschick beim Renovieren passiert. Da war ich zwölf. Sie trug sechs Wochen Gips, was wiederum seine Wut schürte. Ein Teufelskreis.«

»Wieso wollten Sie Vanessa Disveld töten?«

»Ihre Mutter sollte den gleichen Verlustschmerz spüren, der mich jeden Tag quält.«

Drosten ließ es sich zwar nicht anmerken, doch musste er sich eingestehen, dass er die Logik hinter der Tat verstand. »Wieso Jörg Disveld?«

»Kapieren Sie’s nicht?«, fuhr Ringwald ihn an. »Sabine Disveld trägt die Schuld an der Verhaftung. Sie hat meine Familie zerstört, weil sie nicht an einen Unfall geglaubt und nachgebohrt hat. Deshalb wollte ich ihre Familie vernichten.«

»Und was ist mit Meike Fischer?«

Fast schon genervt schüttelte Ringwald den Kopf. »Wofür bezahlt der Staat Sie eigentlich? Ich hätte gedacht, Sie wüssten das mittlerweile.«

»Wir haben eine Vermutung«, bekannte Sommer.

»Ich bin gespannt.«

»Als Meike Fischer damals die Reportage über die Schutzpolizistin Sabine Disveld schrieb, ermutigte sie sie, eine höhere Laufbahn anzustreben.«

Ringwald lächelte. »Ohne Fischer wäre Disveld keine Kriminalkommissarin geworden und hätte meine Mutter nicht verhaftet.«

»Aber woher wussten Sie davon?«, hakte Sommer nach.

»Als Disveld nach dem Unfall meine Mutter in unserer Wohnung verhörte, erzählte sie ihr, eine fremde Frau habe sie zu ihrer Laufbahn ermutigt. Eine Journalistin. Sie wollte meine Mutter in Sicherheit wiegen und aufs Glatteis führen. Ein Vertrauensverhältnis aufbauen, um herauszufinden, ob meine Mutter ihre Tat geplant hatte. Oder sogar von einer dritten Person dazu ermutigt worden war. Ich war bei dem Gespräch dabei. Den erwähnten Zeitungsartikel zu recherchieren hat weniger als eine Stunde gedauert.«

»Stefan Buchner?«

»Wäre er vehement genug vorgegangen, hätte er meinen Vater inhaftiert.«

»Er hat versucht, Ihre Mutter von einer Anzeige zu überzeugen.«

»Offenbar ist ihm das nicht gelungen. Obwohl es sein Job war.«

»Musste Wilhelm Kohlhaus sterben, weil er Jörg Disveld das Leben gerettet hat?«

»Warum sonst?«

»Und warum die Studentin Maria Prokop?«

Ringwald lächelte versonnen. »Darauf bin ich besonders stolz. Ich musste jemanden finden, der in Verbindung zu Vanessa steht. Aber es durfte nicht zu offensichtlich sein. Ich hab mich durch Vanessas Facebook- und Instagram-Profil gequält und bin so auf Maria gestoßen. Vor ein paar Monaten habe ich im Kino versucht, mit ihr zu flirten. Ich fand sie hübsch. Eine Erwiderung des Flirts hätte vielleicht ihr Leben gerettet. Sie hat mich ignoriert.« Er zuckte mit den Achseln.

Drosten schaute Sommer an. In dessen Gesicht sah er die gleiche Müdigkeit, die er verspürte. Es wurde Zeit für eine Pause. Außerdem war Drosten in wenigen Minuten zum Telefonat mit einem Psychologen verabredet. Sie hatten herausgefunden, dass Ringwald seit vielen Jahren in psychologischer Behandlung steckte, diese aber nach dem Tod seiner Mutter eigenmächtig abgebrochen hatte. Vielleicht konnte ihnen der Arzt weitere Details nennen, ohne seine Schweigepflicht zu verletzen. Ringwald erweckte den Eindruck, paranoid zu sein. Ob sich das mit der Diagnose des Arztes deckte?

***

Sabine Disveld hatte nur kurz mit sich gerungen. Nun stand sie auf dem städtischen Friedhof und nahm an Steffens Beisetzung teil.

Sie erkannte seine Sekretärin, die ein schlichtes, schwarzes Kostüm trug. Ein paar Männer in Steffens Alter hatten sich ebenfalls eingefunden. Wahrscheinlich Freunde. Bei den beiden in schwarz gekleideten Senioren handelte es sich möglicherweise um seine Eltern. Ihnen stand tiefe Trauer ins Gesicht geschrieben. Mehr Leute waren nicht gekommen. Entweder hatte er wenig Sozialkontakte gepflegt, oder die Umstände seines Tods hatten sich herumgesprochen und seine Bekannten davon abgehalten, ihm die letzte Ehre zu erweisen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, als Steffens Vater die Urne mit einer Art Schlaufe in das vor einem Baum ausgehobene Loch hinabließ. »Das hätte alles nicht passieren dürfen.«

Kaum war die Urne verschwunden, drehte sie sich um und verließ die Grabstätte.

Zwanzig Minuten später betrat sie ihr Zuhause. Anstatt wie in den letzten Tagen direkt nach oben zu flüchten, sammelte sie ihren Mut und ging ins Wohnzimmer.

»War es ergreifend?«, fragte Jörg mit kalter Stimme. »Du siehst gar nicht verheult aus.«

Sabine atmete tief durch und schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. »Ich kontaktiere morgen meinen Vorgesetzten im Präsidium«, erklärte sie. »Will mich erkundigen, ob es eine Chance gibt, die einjährige Auszeit um einen Monat zu verkürzen.«

»Ich drück dir die Daumen«, erwiderte er. »Lass mich ruhig allein.«

»Jörg, so wie jetzt geht es nicht weiter.«

»Da hast du wohl recht.«

»Du musst die Entscheidung treffen.«

»Welche Entscheidung?«

»Ob wir zusammenbleiben oder nicht.«

»Ich?«, fragte er verwundert.

»Wenn du in mir die Person siehst, die deinen Zustand verursacht hat, hat es keinen Sinn. Und ich könnte das verstehen. Ich an deiner Stelle würde wohl so denken. Mein Liebhaber hat dich niedergeschossen. Ich kann es weder wiedergutmachen noch ändern. Es tut mir schrecklich leid. Hätte ich das gewusst ...« Sie brach ab.

»Siehst du in mir nach wie vor deinen Ehemann?«, fragte er.

»Das warst du immer und wirst du immer sein. Du hast mir das wertvollste Geschenk in meinem Leben gemacht. Wir waren lange Zeit ein gutes Team. Gute Eltern, die sich alles geteilt haben, damit keiner von uns beruflich zurückstecken muss. Dafür bin ich sehr dankbar.«

»Wann ist es kaputtgegangen?«

»Keine Ahnung. Der Zeitpunkt ist unerheblich. Wir hätten besser aufpassen müssen.«

»Das hätten wir«, bestätigte er.

»Ich wäre bereit auszuziehen«, bot sie ihm an. »Du könntest die obere Etage vermieten. Oder eine Pflegekraft dort wohnen lassen. Vielleicht eine attraktive Thailänderin.« Sie zwinkerte ihm zu und entlockte ihm tatsächlich ein Lächeln.

»Die meisten Sachen schaff ich allein. Du weißt, ich brauch keine Rund-um-die-Uhr-Pflege.«

»Weiß ich doch.«

»Mit meiner Rente kann ich das Haus nicht halten.«

»Auch nicht mit zusätzlichen Mieteinnahmen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Also denkst du über einen Verkauf nach?«

»Ich denke eher darüber nach, wie ich die Vorstellung loswerde, dass du in seinen Armen liegst«, bekannte er.

Sie trat zu ihm, doch er hob abwehrend die Hand.

»Hat er mir das hier angetan?« Er deutete mit den Zeigefingern auf den Rollstuhl. »Oder hab ich das selbst verschuldet, weil ich leichtsinnig zu dem Treffen gefahren bin? Darüber zermartere ich mir den Kopf.«

»Ich hätte ihm keine Einzelheiten über deinen Fall erzählen dürfen.«

»Da widerspreche ich dir nicht. Aber vielleicht wäre es ihm irgendwie anders gelungen, meine Neugier zu wecken.«

Das Ehepaar sah sich in die Augen.

»Ich hoffe, du kannst wieder arbeiten gehen«, sagte Jörg schließlich. »Das würde dir guttun. Ich will mich auch nicht mehr hinter meinem Rollstuhl verstecken. In den letzten Tagen hab ich ein paarmal mit Professor Gruber telefoniert. Der Bochumer Kriminalpsychologe, erinnerst du dich?«

»Ein sympathischer Mann.«

»Er hält Vorlesungen. Die Ruhruni Bochum will den Studiengang Kriminologie und Polizeiwissenschaft ausbauen. Sie haben Gruber für diesen Plan gewonnen. Nun sucht er Mitstreiter. Er kommt nächste Woche vorbei, um mir Einzelheiten zu erklären.«

»Das klingt super!«, sagte sie. »Ich fänd’s toll, wenn du dein Wissen weitergibst.«

»Bleib hier«, meinte er unvermittelt. »Vielleicht tut es uns ganz gut, wenn wir uns noch eine Weile aus dem Weg gehen. Wobei ich es schön fände, zumindest einmal am Tag gemeinsam mit dir am Wohnzimmertisch zu essen. Der Rest wird sich zeigen.«

Sabine reichte ihm die Hand. Jörg ergriff sie und streichelte mit dem Daumen vorsichtig über ihren Handrücken.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

in den letzten Monaten werde ich oft gefragt, wie ich es schaffe, in so kurzer Zeit einen Roman nach dem anderen zu veröffentlichen. Tatsächlich ist Der Schädelbrecher bereits der fünfte Thriller in diesem Jahr. Wenn alles läuft wie geplant, folgen noch zwei weitere Bücher. Meine Antwort darauf lautet: Es sind vor allem Ihre Reaktionen, die mich anspornen. Ich bekomme in letzter Zeit so viele Zuschriften per Mail, Kommentare bei Facebook und schöne Rezensionen. All das motiviert mich, beinahe jeden Tag die Tür zu meinem Arbeitszimmer zu schließen, um für ein paar Stunden meine Protagonisten auf Mörderjagd zu schicken. Wenn ich herauskomme, sieht mich meine Frau oft fragend an und erkundigt sich, welche Mordmethode ich diesmal angewandt habe. Ich lache dann im Regelfall diabolisch und verrate ihr nichts. Sie erfährt das schließlich noch früh genug. Hören Sie in diesem Moment eigentlich mein Lachen?

Falls Sie meinen aktuellen Veröffentlichungsrhythmus mögen, tun Sie mir bitte einen Gefallen: Machen Sie einfach weiter wie bisher. Dann schaffe ich das auch. Jede positive Rezension auf der Produktseite meine Bücher, jede E-Mail und jede freundliche Erwähnung auf Facebook ist wie wohlwollender Applaus, den man als Autor, der kaum die Gelegenheit hat, öffentliche Lesungen abzuhalten, nur selten bekommt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

marcushuennebeck@outlook.de

Auch per Facebook erreichen Sie mich: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Falls Sie alle Informationen zeitnah erhalten wollen, empfehle ich Ihnen, sich in meinen Newsletter einzutragen: www.huennebeck.eu/newsletter

Alle Leser, die sich neu eintragen erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck


Lesetipps

Die Todestherapie

Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.

Der Wundennäher

Anonyme Anrufe, Blumen auf der Fußmatte, spätabends ein Klopfen an der Tür. Svenja hat Angst vor einem unheimlichen Verehrer und verkriecht sich. Trotzdem geschieht das Unvorstellbare, als sie eines Tages einem Nachbarn die Tür öffnet. Sie wird zur Gefangenen in ihrer eigenen Wohnung und erleidet grausame Qualen. Svenjas einzige Chance ist ihre Freundin Irina, der sie von den unheimlichen Vorkommnissen erzählt hat. Als Irina endlich versteht, warum sie ihre Freundin nicht mehr erreicht, hängt auch ihr Leben am seidenen Faden.

Robert Drosten und Lukas Sommer jagen den besonders brutalen Serienmörder, doch der scheint ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Es gelingt ihm sogar, die Polizei in eine tödliche Falle zu locken. Aber dann wendet sich das Blatt und der Mörder gerät unter Zugzwang. Den Polizisten bleibt nicht viel Zeit, um das Schlimmste zu verhindern.

Die Namen des Todes (Robert Drosten 1)

Ein Hacker spielt dem BKA brisante Informationen zu: Internetpseudonyme, Bilder und Chatnachrichten. Das Material stammt angeblich von Serienmördern, die sich über ein Forum im Darknet austauschen. Als ein im Internet angekündigter Doppelmord tatsächlich verübt werden soll, gerät das BKA unter Zeitdruck.

Hauptkommissar Robert Drosten leitet die zuständige Sonderkommission, die den Killer rechtzeitig verhaftet. Doch als der Mann seinen Anwalt ins Vertrauen zieht, schreckt er damit die Nutzer des geheimen Darknet-Forums auf. Einer von ihnen verfolgt fortan ein ganz besonderes Ziel: Drosten ein für allemal zu brechen.

Schuld vergibt man nie (Robert Drosten 2)

»Schuld vergibt man nie.« Oberkommissarin Katharina Rosenberg kann sich keinen Reim auf diese Botschaft machen, die sie am Tatort eines Mordes entdeckt. Als sich Robert Drosten vom BKA einschaltet, gelingt es ihnen, die Hintergründe aufzudecken. Der Mörder will den grausamen Tod eines Kindes rächen. Die Polizisten kommen dem Täter auf die Spur, doch jemand warnt ihn. Wer ist der unbekannte Verräter, der alles daran setzt, Drosten zu schaden? Während der Hauptkommissar den Mörder jagt, holt sein Gegenspieler zum vernichtenden Schlag aus.

Rudelfänger (Robert Drosten 3)

Nach einem Streit mit ihrem Freund macht sich die neunzehnjährige Franka mitten in der Nacht allein auf den Heimweg durch einen schlecht beleuchteten Park. Nur Minuten später wird sie von einem Mann überwältigt und betäubt. Frankas Freund eilt zu ihrer Rettung herbei – und bezahlt diesen Einsatz mit seinem Leben. Das BKA um Hauptkommissar Robert Drosten schaltet sich in die Mordermittlungen ein. Vieles deutet darauf hin, dass Franka bereits das fünfte Opfer eines brutalen Serientäters ist, der junge Frauen in seine Gewalt bringt. Was Drosten nicht weiß: Je näher er dem Täter kommt, desto stärker gefährdet er das Leben der Gefangenen. Außerdem muss der BKA-Mann noch an einer anderen Front kämpfen: Sein Ex-Partner verstrickt ihn in ein perfides Spiel und schreckt vor blutigen Opfern nicht zurück.

Rudeljagd (Robert Drosten 4)

Zwei brutale Morde. Zweimal das gleiche, mit dem Blut der Opfer geschriebene Wort: "Rudel". Erst lockt ein Mann eine junge Frau aus ihrer Wohnung und sticht sie nieder. Achtundvierzig Stunden später schlägt der Mörder auf einem Rockfestival erneut zu. Robert Drosten übernimmt die Ermittlungen. Wurden die Toten Opfer eines diabolischen Rachefeldzugs? Drosten sieht sich einem Täter gegenüber, der vor nichts zurückschreckt. Viel zu spät erkennt er, dass er zwischen die Fronten einer erbarmungslosen Auseinandersetzung geraten ist, an deren Ende auch sein Tod stehen soll.

Sommers Tod (Lukas Sommer 1)

An einem sonnigen Frühlingstag verschleppt ein Un-bekannter den achtjährigen Simon und seine neun Jahre ältere Schwester Carla. Es geschieht am helllichten Tag und es gibt Zeugen, sodass Kommissar Lukas Sommer rasch eine heiße Spur findet. Beim Rettungszugriff gerät er jedoch in eine heimtückische Falle und verliert fast sein Leben. Als sich ihm eine zweite Chance bietet, setzt er alles daran, das Verbrechen zu sühnen. Aber sein Gegner ist ihm immer einen Schritt voraus.

Sommers Schuld (Lukas Sommer 2)

Eine Krankenschwester wird bei strömendem Regen in dem geliehenen Auto ihrer Kollegin hingerichtet. Schnell kommt der Verdacht auf, dass die Besitzerin des Wagens, die Ex-Frau von Oberkommissar Lukas Sommer, das eigentliche Ziel des Anschlages war. Hängt der Mord mit früheren Ermittlungen Sommers zusammen? Als der Täter wenig später erneut gnadenlos zuschlägt, gilt plötzlich Lukas Sommer als Hauptverdächtiger. Auf der Flucht muss er seine Ex-Frau und seinen Sohn vor einem Mörder schützen, der eine offene Rechnung begleichen und am Ende die komplette Familie ausradieren will.

Weitere Bücher:
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